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  Brennender Hibiskus


  Anmerkungen zu japanischen Familiennamen


  In der Shimura-Familie werden unterschiedliche Bezeichnungen für »Großvater«, »Großmutter« und »Onkel« verwendet. Achtung vor der älteren Generation wird durch die Vorsilbe »o-« und die Nachsilbe »-san« ausgedrückt. Die Japaner, die sich auf Hawaii niederließen, sprachen meist bäuerliche Dialekte, und auch ihre Nachfahren gehen eher leger mit diesen Vor- und Nachsilben um.


  Ojiisan: die typischste Anrede für den Großvater; Variationen ojii-sama (besonders höflich) und jii-chan (am wenigsten förmlich)


  Ojisan (mit kurzem »i«): Onkel


  Okaasan: Mutter; in diesem Buch verwendete legerere Variante kaa-chan


  Otoosan: Vater


  Vornamen erhalten oft die Nachsilbe »-chan«, was so viel wie »Kleine/r« bedeutet, oder »-kun« (»Typ, Kerl«). Diese Koseform ist für Kinder und Teenager sowie unter Gleichaltrigen zwischen zwanzig und vierzig gebräuchlich. Folglich wird Rei Shimura von allen Familienangehörigen, die älter sind als sie, Rei-chan genannt, während sie ihren Cousin Tsutomu mit Tom-kun anredet.


  Eins


  Als mein Vater fast starb, machte ich einen Deal mit Gott: Wenn er genas, würde ich mich bessern.


  Mit Deals kenne ich mich aus; anfangs handelte ich nur mit japanischen Antiquitäten, seit einiger Zeit beschäftige ich mich auch mit internationalen Geheimnissen, allerdings nur nebenbei. Der erwähnte Deal hatte nicht allzu viel Aussicht auf Erfolg angesichts der Prognose der Ärzte und meiner eigenen Vorgeschichte als gescheiterte Buddhistin/Episkopalistin. Trotzdem wollte ich mein Bestes geben.


  Falls mein Vater sich erholte, würde ich ruhiger werden, nicht mehr so viel trinken, mich bei Klamottenkäufen einschränken und meine Sehnsucht nach Männern aufgeben, die ich nicht haben konnte, denn es gab ja bereits einen Mann in meinem Leben, Otoosan, meinen ehrenwerten Herrn Vater.


  Mein Vater war erst ein paar Tage zuvor aus dem General Hospital in San Francisco nach Hause gekommen, als der Brief eintraf. Trotz der traurigen Umstände freute es mich, wieder in meinem Elternhaus in der Octavia Street zu sein, jenem edwardianischen Gebäude, in dem immer ein Geruch nach Möbelpolitur und Narzissen in der Luft lag. Jedoch fehlte der nach Sojasoße, weil mein Vater die ihres hohen Natriumgehalts wegen nicht mehr zu sich nehmen durfte.


  Über solche und andere Dinge unterhielten mein Psychiater-Vater und ich uns während unseres nachmittäglichen Spaziergangs durch Pacific Heights. Da er sich nicht zu sehr anstrengen durfte, mieden wir die Hügel. Als wir nach Hause kamen, lag ein Stapel Post auf dem tibetischen Läufer im Eingangsbereich. Mein Vater wollte sie aufheben.


  »Du sollst dich doch nicht bücken!«, ermahnte ich ihn und tat es selbst. Mein Vater hatte eine Hirnblutung erlitten, weshalb er den Rest seines Lebens Einschränkungen würde hinnehmen müssen. Leise vor sich hinbrummelnd setzte er sich auf eine mit chinesischen Schnitzereien verzierte Ulmenholzbank, um aus den Straßen- in die Hausschuhe zu schlüpfen, während ich die Post durchging. Eine Rechnung vom Designerkaufhaus Neiman Marcus: die würde ich ihm nicht zeigen. Weniger problematisch gestalteten sich die von Pacific Gas and Electric sowie der Rundbrief der San Francisco Opera. Beim Entsorgen der Werbung fiel ein schmaler Brief auf den Boden.


  Die Schrift kannte ich genauso wenig wie den fremd anmutenden Namen der Straße – Laaloa– und des Orts– Kapolei. Doch auf dem Umschlag klebte eine amerikanische Briefmarke. Ich sah sie mir genauer an: Sie war in Honolulu auf Hawaii abgestempelt.


  Ich kannte Hawaii von einem Botanikkurs am Ende meiner Highschool-Zeit. Jener Sommer in den Parks, Gärten und Bars von Waikiki war einer meiner schönsten überhaupt gewesen, obwohl mein Vater sich darüber beklagt hatte, dass ich auch danach noch nicht zwischen Frangipani und Tiaré-Blume unterscheiden konnte.


  »Otoosan, hier ist ein Brief aus Hawaii für dich.« Ich reichte ihm das Schreiben mit großer Geste.


  »Honto? Tatsächlich?«, fragte mein Vater. Er lebte seit mehr als dreißig Jahren in den Staaten und sprach fließend Englisch, auch wenn er sich mit mir lieber auf Japanisch unterhielt. Ich spielte mit dem Gedanken, auf Japanisch zu antworten, entschied mich dann aber fürs Englische, weil ich das als weniger anstrengend empfand.


  »Wahrscheinlich ein Haustauschangebot für die Ferien oder so was Ähnliches.«


  »Auf dem Umschlag steht ›Shimura‹…«


  »Setz dich doch an den Tisch und sieh dir den Brief genauer an. Ich mach dir inzwischen eine Tasse grünen Tee.«


  Während ich wartete, bis das Wasser kochte, und die Teekanne wärmte, dachte ich darüber nach, wie ruhig mein Leben geworden war. Ich hätte nie gedacht, dass das Eintreffen eines Briefs einmal das aufregendste Ereignis meines Tages werden könnte. Wenige Monate zuvor hatte ich noch im Rahmen meiner Tätigkeit für die Organization for Cultural Intelligence, einen Ableger des amerikanischen Geheimdiensts, in einer feuchten Tokioter Garage um mein eigenes und das Leben meines Chefs gekämpft. Die Frau mit dem winterweißen Trenchcoat von Yves Saint Laurent und den Lacklederstiefeln von damals unterschied sich deutlich von meinem heutigen Ich in dem T-Shirt der Japan-America Society und der Jogginghose. Jetzt hatte ich genug Zeit für Sport, Schlafen und Lesen, langweilte mich aber.


  Ich stellte das Wasser, ein Sieb und mein Lieblings-cha-wan, eine grobe Teeschale von einem bekannten japanischen Töpfer, auf ein Tablett. Als ich das Esszimmer betrat, hatte mein Vater den Brief bereits gelesen und auf meinen Platz gelegt.


  »Erstaunlich. Zum ersten Mal seit meiner Operation fühle ich mich richtig gut«, sagte mein Vater mit einem lebhaften Blick. »Sieh dir den Brief mal an.«


  Als ich die erste Zeile des Schreibens las, wurde mir klar, warum der Umschlag so fremdartig wirkte: Toshiro, der Name meines Vaters, war mit einer kurzen Linie über dem ersten »o« versehen, ein Zeichen, mit dem man einen langen Doppelvokal markiert. Mein Vater schrieb seinen Namen nicht so, weil es in »Toshiro« kein solches Doppel-o gibt.


  Aloha, Toshiro!


  Darf ich mich vorstellen? Ich bin der Sohn von Yoshitsune Shimura, der vor 88Jahren das Licht der Welt erblickte und sich glücklich schätzen kann, am 6.Juli dieses Jahres beiju zu feiern. Unsere Familien sind durch die Mutter meines Vaters, die verstorbene Harue Shimura, verbunden, die 1918 nach Oahu kam, um zu heiraten.


  Nach fast einem Jahrhundert der Trennung wird es Zeit, dass unsere Familien sich wieder annähern. Die meisten Leute freuen sich ja, Verwandte auf Hawaii zu haben! Wenn Du möchtest, helfe ich Dir, eine passende Unterkunft zu finden. Ich würde Dir raten, mindestens einen Monat zu bleiben, weil es jede Menge Familienfeierlichkeiten rund um den Geburtstag herum geben wird. Bitte bring, wenn es geht, Deinen ältesten Sohn mit, und ruf mich an, sobald Du diesen Brief erhalten hast, damit wir etwas ausmachen können.


  Dein Cousin


  Edwin Shimura


  Ich hob fragend die Augenbrauen. »Was für eine Überraschung.«


  »Wie schön, dass ich das noch erleben darf!«


  »Ja, aber…«


  Ich wusste nicht so recht, wie ich meine Bedenken in Worte fassen sollte. »Vor ein paar Jahren habe ich mich doch mit unserer Familiengeschichte befasst, und soweit ich mich erinnere, hatte dein Großvater keine anderen Geschwister als seinen Bruder Koizumi, der nach Kioto ins Kloster gegangen ist.«


  »Es gab immer Gerüchte über eine jüngere Schwester in der Familie meines Großvaters, die schon in den Kindertagen meines Vaters nicht mehr zur Familie gehörte.«


  »Gerüchte?«, fragte ich interessiert.


  »Einmal habe ich meinen Großvater darauf angesprochen, ihn dadurch aber so aus der Fassung gebracht, dass ich es später nie wieder gewagt habe, etwas davon zu erwähnen.«


  »Warum sollte diese Großtante von dir, falls es sie tatsächlich gibt, ausgerechnet nach Hawaii gegangen sein?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass sie eine Fotobraut war. Tausende japanischer Frauen mussten im ersten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts japanische Auswanderer heiraten, die auf den Zuckerplantagen arbeiteten. Ich glaube, es gab auch koreanische Fotobräute.«


  »Stimmt. Darüber habe ich mal einen Film gesehen.«


  »Harue Shimura, meine mittlerweile verstorbene Großtante«, sagte mein Vater nüchtern. »Jetzt wissen wir, dass ein weiterer Zweig unserer kleinen Familie auf Hawaii existiert.«


  »Wie kann der Familienname immer noch Shimura lauten, wenn sie geheiratet und einen Sohn bekommen hat?«


  »Wie du weißt, nehmen japanische Männer bei der Heirat den Namen der Frau an, wenn dies die einzige Möglichkeit ist, die Familienlinie fortzuführen.«


  »Es gab aber doch zwei Brüder, die den Namen hätten weiterführen können– deinen Großvater und deinen Großonkel Koizumi, obwohl der natürlich keine Kinder hatte. Vielleicht ist Harue eine Shimura geblieben, weil sie nicht wirklich geheiratet hat.«


  »Warum so negativ? Das wird sich klären, sobald wir dort sind.«


  »Du spielst ernsthaft mit dem Gedanken hinzufahren?«, rief ich entsetzt aus. »Wir hören heute zum ersten Mal von diesen Leuten, und du bist noch in der Rekonvaleszenz.« Ich fügte lieber nicht hinzu, dass die Wahrscheinlichkeit eines Schlaganfalls im folgenden Monat bei dreißig Prozent lag.


  »Es geht um beiju, einen sehr wichtigen Geburtstag. Kennst du seine Bedeutung?«


  »Doppelglück«, antwortete ich. »Wenn man das kanji-Zeichen für die Zahl Acht auf den Kopf stellt, sieht es genauso aus wie das für Glück. Zwei umgedrehte Achten bedeuten folglich doppeltes Glück.«


  Mein Vater nickte.


  »Der Achtundachtzigste ist ein wunderbarer Geburtstag – ich kann meinen eigenen kaum erwarten– und Hawaii ein wundervoller Ort zum Feiern. Ich sehe, dass du den Kopf schüttelst, aber bitte vergiss nicht, Dr.Chin hat gesagt, du sollst dich entspannen.«


  Der Neurologe hatte meinem Vater tatsächlich Ruhe angeraten. Doch ich interpretierte das eher als gesunde Ernährung, Spaziergänge und leichte körperliche Übungen. »Der Flug nach Hawaii dauert sechs Stunden. Was ist, wenn du unterwegs gesundheitliche Probleme bekommst?«


  »Fast immer befindet sich unter den Passagieren ein Arzt, der in einer solchen Situation helfen kann.«


  »Der bist üblicherweise du, das weißt du doch.« In Notfällen war mein Vater meist der Einzige, der sich als Mediziner zu erkennen gab.


  »Na schön, ich frage Dr.Chin, bevor ich entscheide, wann es losgehen soll.«


  Zwei


  Meine Eltern ahnten nicht, dass ich ein Agententraining absolviert hatte. Und diese Ausbildung nutzte ich jetzt, um mehr über Yoshitsune und Edwin Shimura, unsere angeblichen Verwandten, herauszufinden.


  Am Abend brachte ich meinem Vater eine Tasse dampfenden Kamillentee ans Bett, goss auch mir selbst einen auf und ging online.


  Zu Yoshitsune Shimura förderte meine Recherche nichts zutage, doch das war bei einem Mann von achtundachtzig Jahren auch nicht weiter verwunderlich. Zu Edwin Shimura, dem Verfasser des Briefs, gab es allerdings mehr als genug Treffer bei Google. Besagter Edwin Shimura war fünfundfünfzig Jahre alt und wohnte in der Laaloa Street.


  Das ist mein Cousin zweiten Grades, dachte ich, als ich das Bild eines Mannes betrachtete, der ein Schild mit der Aufschrift GEBT UNS UNSER LAND ZURÜCK! in der Hand hielt. Seine Augenpartie erinnerte an die meines Vaters, aber er hatte ein längeres Gesicht, offenbar das Ergebnis von Genen, die während der fast einhundert Jahre auf Hawaii diesen Zweig unserer Familie erreicht hatten.


  Dann fand ich ein weiteres Foto von Edwin Shimura bei einer Demonstration mit polynesisch anmutenden Männern, wie er ein Schild mit der Aufschrift AUCH MEIN LAND WURDE GESTOHLEN hochhielt.


  Edwin setzte sich also für die Rückgabe von Grund auf Hawaii ein. Während meines bereits erwähnten Botanikkurses hatte ich in einer Vorlesung über hawaiische Geschichte erfahren, dass König Kamehameha III. im neunzehnten Jahrhundert von ausländischen Missionaren und ihren auf Hawaii lebenden Nachfahren zu einer Landreform gezwungen worden war, die es ihnen erlaubte, ohne Einschränkungen Grund zu erwerben. Das führte letztendlich zum Sturz der hawaiischen Monarchie und der amerikanischen Annektierung der Inseln.


  Bei meiner weiteren Beschäftigung mit den Online-Einträgen über Edwin Shimura stellte sich allerdings heraus, dass dessen Interesse an der Landrückgabe nichts mit einer Wiedergutmachung früheren Unrechts zu tun hatte. Ich las Artikel aus zwei in Honolulu erscheinenden Zeitungen, Star-Bulletin und Advertiser, in denen beschrieben wurde, wie Edwin Shimura wegen der Rechte an einem Grundstück in bester Uferlage auf der Leeseite von Oahu vor Gericht zog. Das Land gehörte Pierce Holdings, einem von frühen Zuckeranbauern gegründeten Unternehmen, die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts aus den Neuenglandstaaten nach Hawaii gekommen waren. Edwin argumentierte, seine Großmutter, die einmal auf einer Zuckerrohrplantage von Pierce Holdings gearbeitet habe, hätte besagten Grund kurz vor dem Zweiten Weltkrieg von Josiah Pierce, dem Patriarchen von Pierce Estate, erhalten. Da jedoch kein offizielles Dokument über eine solche Transaktion existierte, verurteilte Richter David Namioka Edwin am Ende dazu, die Verhandlungskosten von zwanzigtausend Dollar zu tragen.


  Ende der Neunzigerjahre tauchte Edwin dann wieder in den Medien auf, weil er mit seinem Reisebüro bankrott ging, was er auf die rückläufigen Zahlen japanischer Touristen zurückführte. Dabei verloren fünfundachtzig Kunden, die bei ihm Reisen gebucht hatten, ihr Geld.


  2005 schließlich war es Edwin erneut gelungen, sich eine Existenz aufzubauen. Nun leitete er ein Versandunternehmen, das Reinigungsprodukte auf der Basis von grünem Tee anbot. Dazu gab es keine Berichte in den Zeitungen, dafür jedoch diverse Werbeanzeigen im Internet, die alle zu derselben Seite ohne jegliche Kundensicherheit führten.


  Allmählich begann dieser Edwin mich zu interessieren. Inzwischen war es in Northern Virginia früher Morgen geworden, die beste Zeit, Michael Hendricks, meinen guten Freund und früheren Chef, zu Hause zu erreichen.


  »Sis«, begrüßte Michael, der bereits nach dem zweiten Klingeln ranging, mich automatisch mit meinem alten Codenamen. »Wie geht’s deinem Vater?«


  Ich stellte mir vor, wie Michael sich beim Sprechen den letzten Rest Schlaf aus den eisblauen Augen rieb, und sah ihn dann ganz vor mir: sein kantiges Kinn und die dunkelbraunen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare, die trotz seines Ausscheidens aus der Navy noch immer superkurz geschnitten waren, seinen schlanken, durchtrainierten Körper, der eher einem Zwanzigjährigen als einem Enddreißiger zu gehören schien– was ich von ein paar platonischen und ziemlich frustrierenden gemeinsamen Abenden wusste.


  »Bis auf die Tatsache, dass er unbedingt verreisen will, gut«, antwortete ich.


  »Das möchte ich auch. Die Straßen von San Francisco locken, doch im Moment scheint das Schicksal keine Reisen für mich bereitzuhalten.«


  Zwischen Michael und mir hatte sich während unseres letzten gemeinsamen Auftrags in Tokio eine so enge Beziehung entwickelt, dass Michael sich verpflichtet fühlte, unsere Vorgesetzten in Langley darüber zu informieren. Daraufhin bat man uns zu Gesprächen mit einem CIA-Psychologen. Der stellte fest, dass Michael und ich auf fast telepathische Weise verbunden seien, ein instinktives Verstehen, das aus unserer Zusammenarbeit resultiere. Solche Beziehungen seien bei Angehörigen des Militärs und der Polizei, die sich in gefährlichen Situationen aufeinander verlassen können müssen, weit verbreitet. Folglich erachtete der Psychologe uns weder als Gefahr für andere noch füreinander.


  »Was ist los?«, fragte Michael. »So früh rufst du doch sonst nicht an.«


  »Stimmt. Ich bin die ganze Nacht auf gewesen. Mein Dad wurde erst vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen und will jetzt plötzlich nach Hawaii fliegen.«


  »Nach einem Problem klingt mir das nicht gerade«, meinte Michael. »Ich würde ihn sofort begleiten. Weißt du, dass ich eine Weile dort gelebt habe, als mein Vater in Pearl stationiert war?«


  »Nein. Aber lass mich bitte ausreden.« Ich erzählte ihm von dem Brief, dem neu aufgetauchten Zweig der Familie, dem achtundachtzigsten Geburtstag und Edwins finanzieller und juristischer Vorgeschichte.


  »Ich könnte seinen Namen für dich in unterschiedlichen Datenbanken abfragen. Allerdings finde ich, dass seine geschäftlichen Misserfolge dich nicht von vornherein negativ stimmen sollten. Hawaii im Juli ist einfach toll. Und in allen anderen Monaten des Jahres ebenfalls…«


  »Mir gefällt Hawaii auch. Aber ich will nicht hin, wenn ich es dort mit einem zwielichtigen Menschen zu tun habe.«


  »Es geht um die Geburtstagsfeier eines alten Mannes«, sagte Michael. »Besuch die Party, triff dich ein paarmal mit deinen Verwandten, und genieß ansonsten den Aufenthalt dort. Du hast dir diese Reise nach Hawaii und ein bisschen Entspannung genauso verdient wie dein Vater.«


  »Ich tue die ganze Zeit nichts anderes als entspannen. Ich langweile mich zu Tode.«


  »Du hast doch gerade behauptet, der Brief hätte die Laune deines Vaters deutlich gehoben! Angeblich besteht ein Zusammenhang zwischen der allgemeinen Stimmung und dem Genesungsprozess. Wenn du mehr darüber erfahren möchtest, maile ich dir eine Studie dazu.«


  »Mehr interessieren mich Belege dafür, dass Edwin Shimuras Vorfahrin, diese Fotobraut namens Harue Shimura, tatsächlich aus meiner Familie stammte. Wir wissen doch nicht mal, ob wir überhaupt verwandt sind, Michael.«


  »Das kannst du selber recherchieren, wenn dir so langweilig ist«, meinte Michael amüsiert.


  »Ich hab schon eine Mail an eine historische Gesellschaft in Honolulu geschickt, bei der Aufzeichnungen über japanische Einwanderer lagern könnten. Und ich werde noch meinen Onkel Hiroshi in Japan anrufen. Vielleicht weiß der mehr.«


  »Vergiss nicht, die Geburtenregister von Hawaii zu überprüfen.«


  »Aber sie ist doch in Japan zur Welt gekommen…« Als mir klar wurde, was er meinte, fügte ich hinzu: »Ich soll den Eintrag für Yoshitsune Shimura einsehen, um die Namen seiner Eltern herauszubekommen?«


  »Genau. Erledige du das, dann versuche ich hier, mehr herauszufinden. Das kann allerdings dauern, weil ich diese Woche sehr viel zu tun habe.«


  »Was ist los?«


  »Wenn ich dir das verraten würde, müsste ich dich umbringen.«


  »Sehr originell. Du fehlst mir wirklich, Brooks.« Ich verwendete seinen Codenamen, um ein Gefühl der Nähe wachzurufen.


  »Das will ich hoffen.«


  »Wie bitte?«, fragte ich verblüfft, und noch verwirrter war ich, als Michael sich mit einem Kussgeräusch verabschiedete. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass dem CIA diese Art der Kommunikation nicht recht wäre.


  Onkel Hiroshi wusste nichts von einer Großtante Harue, hatte aber ebenfalls einen Brief von Edwin Shimura erhalten, weswegen er und sein Sohn, mein Cousin Tom, bereits nach einer Unterkunft auf Hawaii suchten.


  »Es wäre doch schön, wenn wir dich und deinen Vater dort treffen könnten. Dass wir uns alle das letzte Mal gesehen haben, ist Ewigkeiten her.«


  Ich hätte mich gefreut, wenn meine geliebte Tante Norie mitgekommen wäre, doch die musste offenbar gerade zur Zeit des beiju Ikebana-Kurse an der Kayama-Schule geben. Chika, meine jüngere Cousine, hatte ihre erste richtige Anstellung gefunden und war genauso beschäftigt wie meine Mutter, die uns nicht begleiten konnte, weil die feierliche Eröffnung des Designerhotels, das sie gerade ausstattete, Mitte Juni stattfinden sollte.


  Auch ich hatte zu tun. Ich stand in regem E-Mail-Kontakt mit Angestellten des Japanese Cultural Center in Honolulu, die die Existenz einer Harue Shimura bestätigten, welche 1919 im Alter von zwanzig Jahren von Yokohama eingewandert und von einem Richter getraut worden sei, der auch die Namensänderung ihres Ehemannes Keijin Watanabe in Ken Shimura vorgenommen habe. Außerdem existierte ein Eintrag im Geburtenregister von Hawaii für Yoshitsune Shimura, der noch im selben Jahr zur Welt gekommen war.


  Die Vermutung meines Vaters, dass Harues Mann ihren Namen angenommen hatte, bestätigte sich also. Doch den Unterlagen zufolge war Yoshitsune älter als achtundachtzig. Als ich meinem Vater das mitteilte, klärte er mich auf, dass im alten Japan die Schwangerschaft zum Lebensalter hinzugerechnet wurde. Nach dieser Rechnung sei er selbst bereits vierundsechzig und nicht erst dreiundsechzig Jahre alt und ich einunddreißig– besonders schmeichelhaft fand ich das nicht.


  »Trotzdem ist etwas faul an der Sache«, widersprach ich. »Selbst wenn du der japanischen Tradition gemäß ein Lebensjahr dazuzählst, hätte Yoshitsune Shimura sein beiju schon vor zwei Jahren gefeiert.«


  »Wir finden sicher mehr über die Gepflogenheiten der Familie heraus, wenn wir sie erst einmal persönlich kennenlernen«, meinte mein Vater.


  »Ich hab die Schlacht verloren«, berichtete ich Michael bei unserem nächsten Telefonat. »Wir fliegen tatsächlich.«


  »Mach dir darüber mal keine Sorgen. Die Datenbanken des FBI bestätigen, dass dein Onkel Edwin, seine Frau Margaret und der Großonkel keine Bank ausgeraubt und auch niemanden umgebracht haben.«


  »Wie beruhigend.«


  »Ich habe sogar noch bessere Nachrichten für dich, eine Überraschung.«


  »Was?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Wir treffen uns auf Hawaii– vorausgesetzt, der Wind ist günstig.«


  »Was soll das denn heißen? Muss ich das decodieren?«


  Michael lachte. »Ich spreche vom Transpac.«


  »Und was zum Teufel ist das? Klingt nach Militärübung.«


  »Die längste Segelregatta der Welt– zweitausendfünfhundertzehn Meilen, um genau zu sein. Einer meiner alten Kameraden aus der Naval Academy braucht noch jemanden für seine Crew, und Langley hat mir grünes Licht gegeben.«


  »Super. Ihr segelt von Annapolis?«


  »Nein, es gibt einen gestaffelten Start in Südkalifornien für die unterschiedlichen Jachtklassen. Mein Kumpel Parker Drummond aus LA hat sich vor ein paar Jahren einen Vier-Fuß-Schoner geleistet, mit dem wir die Strecke in weniger als zwei Wochen bewältigen können, wenn der Wind günstig ist und wir uns anstrengen.«


  »Wo auf Hawaii endet die Regatta?«


  »Die Ziellinie passiert man an diesem riesigen alten Vulkan, dem Diamond Head. Wir werden am Waikiki Yacht Club anlegen; mein Freund Kurt, der auch mit von der Partie ist, hat im Hale Koa, einer Militärunterkunft mitten im Zentrum, Zimmer für uns reserviert.«


  »Du wirst also ungefähr eine Woche auf Hawaii bleiben«, überlegte ich laut. »Was bedeutet, dass du länger auf See als an Land bist.«


  »Ja, so ist das nun mal. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit an Land bei dir, Rei, aber dass ich diese drei Wochen überhaupt kriege, grenzt an ein Wunder. Ich hab auf die Tränendrüsen gedrückt, Kurts drei Einsätze in Afghanistan und im Irak erwähnt und gesagt, dass es für uns alle – Erik, Parker, Kurt und mich– ein Traum wäre, noch einmal miteinander zu segeln wie damals in Annapolis.«


  »Ein Hoch auf die Männerfreundschaft«, spottete ich neidisch, weil Michael den größten Teil seines Urlaubs mit seinen Freunden – nicht mit mir– verbringen würde. »Ich wünsche dir eine schöne Zeit in den Weiten des Pazifiks.«


  »Das darfst du dir nicht als zweiwöchige Party vorstellen«, meinte Michael. »Wahrscheinlich werden wir nicht mehr als vier Stunden Schlaf pro Tag kriegen.«


  »Melde dich per Handy, sobald ihr in Sichtweite des Hafens seid«, bat ich ihn. »Ich würde dich gern begrüßen.«


  »Ich hoffe, über das Satellitentelefon des Boots schon früher mit dir Kontakt aufnehmen zu können. Eine Begrüßung würde mich sehr freuen– hab ich lange nicht mehr erlebt.« Michael klang wehmütig, und ich wusste, an wen er dachte, an Jennifer, seine Frau, die Ende der Neunziger in jungen Jahren bei einem Flugzeugattentat umgekommen war. Deshalb hatte Michael noch immer keine Freundin, und ihretwegen musste ich mich beherrschen, wenn Michael und ich zusammen waren. Wer konnte schon gegen einen Geist ankommen?


  Bemüht, mir meine Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen, fragte ich: »Und wann beginnt die Regatta?«


  »In drei Wochen. Wir starten vor euch.«


  »Merkwürdig, nicht? Dann fliege ich möglicherweise über euch weg.«


  »Ich finde das toll. Schick mir doch euren Reiseplan, sobald du mehr weißt, dann halte ich nach Flugzeugen mit der lilafarbenen Heckflosse der Hawaiian Airlines Ausschau.«


  Drei


  Für Michaels Organization for Cultural Intelligence (OCI) fliege ich gewöhnlich in der Businessclass, weswegen ich Gratisgetränke, halbwegs ordentliches Essen und freundliche Gesichter der Flugbegleiter gewöhnt bin. Doch diesmal zahlte mein Vater für die Tickets, was Economyclass bedeutete, wo wir froren wie die Schneider. Ich bat um Decken und bekam nur eine, die ich meinem Vater gab. Das einzige Positive war der Gratisguavensaft in der Dose.


  »Auf Hawaii können wir uns den Guavensaft selber pressen«, sagte ich zu meinem Vater. »Und die Passionsfrüchte und Mangos sind auch gerade reif.«


  »Du hast eine Saftpresse eingepackt?«, fragte mein Vater erstaunt.


  »Die Küche in unserem Ferienhaus ist voll eingerichtet. Falls es dort wirklich keine Saftpresse gibt, besorge ich uns eben eine altmodische aus Holz.«


  »Du brauchst mich nicht so zu verwöhnen«, meinte mein Vater. »Soweit ich weiß, ist frisches Obst auf Hawaii ziemlich teuer. Ich bin auch mit Saft aus der Dose zufrieden.«


  »Aber der ist längst nicht so reich an Ballaststoffen, aber voller Antioxidantien«, erinnerte ich ihn.


  »Willst du die ganze Reise über die Gesundheit reden?«, brummelte mein Vater. »Wenn ja, hätte ich gern deine Kopfhörer. Angeblich gibt es hier einen Kanal für traditionelle japanische Musik.«


  Ich reichte ihm meine Kopfhörer und zeigte ihm, wie man sie einsteckte. Ein verzückter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Schön«, seufzte mein Vater, schloss die Augen und lehnte den Kopf ans Fenster.


  Die Bose-Kopfhörer waren ein Geschenk von Michael, vor meinem letzten Japan-Aufenthalt. Ich zahlte fünf Dollar Leihgebühr für das deutlich billigere Modell von der Fluglinie und wählte denselben japanischen Kanal wie mein Vater. Dann schlug ich einen Krimi mit dem Titel The Mamo Murders auf, der in den Vierzigerjahren auf Hawaii spielte, und las darin, bis wir landeten.


  Mein Vater überstand den Flug unbeschadet, dafür traf mich bei unserer Ankunft in Honolulu fast der Schlag. Ich hatte Onkel Hiroshi und meinen Cousin Tom, die vier Stunden vor uns landeten, gebeten, ihr Gepäck zu holen, etwas zu essen und am Gate auf uns zu warten. Doch dort war niemand, und als ich die Nummer von Toms Handy wählte, meldete sich keiner. Erst nach einer Weile fand ich heraus, dass es für Flüge von und nach Japan einen eigenen Terminal gab. Und um das Ganze noch verwirrender zu gestalten, mussten alle Passagiere, egal ob Japaner oder Nichtjapaner, ihre Koffer in einem nur mit einem Shuttlebus zu erreichenden weiteren Terminal abholen.


  »Onkel Hiroshi und Tom finden uns nie«, jammerte ich, als mein Vater und ich in dem stickigen kleinen Bus eingezwängt saßen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so viele Terminals gibt! Das letzte Mal war das noch nicht so.«


  »Keine Sorge, die werden sich schon melden.« Mein Vater wirkte vollkommen entspannt, als wir den Bus verließen, mit den anderen Passagieren ein Gebäude betraten und mit der Rolltreppe zur Gepäckausgabe fuhren. Da begann mein Vater zu winken und zu rufen, und wenig später entdeckte auch ich Onkel Hiroshi, der klein und kompakt gebaut war wie mein Vater und ein grünes Polohemd und eine khakifarbene Hose trug, sowie meinen größer gewachsenen Cousin Tom, der ziemlich attraktiv aussah mit seiner Jeans und dem gelben Polohemd. Um den Hals trugen sie leis aus tropischen Blumen. Zur Begrüßung verbeugten mein Vater, mein Onkel und mein Cousin sich voreinander– eine ziemlich beherrschte, allerdings der Familientradition entsprechende Reaktion der Brüder, die sich drei Jahre lang nicht gesehen hatten. Ich hielt unterdessen Ausschau nach Edwin Shimura. Offenbar hatte er Hiroshi und Tom bereits getroffen und ihnen die leis umgehängt, aber wo steckte er jetzt?


  »Ihr seid wahrscheinlich müde, weil ihr so lange auf uns warten musstet«, sagte ich auf Japanisch zu meinem Onkel, der nicht besonders gut Englisch konnte.


  »Aber nein«, winkte Hiroshi ab. »Edwin-san hat uns Gesellschaft geleistet. Er ist nur kurz zum Mietwagenschalter gegangen.«


  »Wie nett von ihm«, sagte ich. »Spricht er Japanisch?«


  »Ja«, antwortete Tom. »Aber seltsames.«


  »Er klingt ein wenig nach einem Bauern«, erklärte Hiroshi. »Inaka-Japanisch, wie es im neunzehnten Jahrhundert auf dem Land gesprochen wurde. Als er den Mund aufgemacht hat, dachte ich, ich bin in einem Film.«


  »Die meisten Japaner, die ursprünglich nach Hawaii auswanderten, stammten vom Land«, erläuterte ich. »Vielleicht hat sich das alte Japanisch hier erhalten.«


  Allerdings nicht der japanische Stil, dachte ich fünf Minuten später, als Edwin Shimura in den Terminal hastete und uns zwei weitere leis entgegenstreckte– der eine aus roten, weißen, pink- und lilafarbenen Blumen, der andere aus gelben Nelken und schwarzen Schoten.


  »Aloha, irasshaimase! Willkommen! Schön, dass ihr da seid!« Er legte mir den lei um den Hals und umarmte mich so fest, dass mir sein Geruch aus Orchideen, Schweiß und Eau de Cologne in die Nase stieg. Vor meinem Vater verbeugte er sich, bevor er ihn mit dem lei schmückte und sagte: »Endlich. Mein Cousin. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


  Cousin Edwin sprach das hawaiische Englisch, das ich von meinem Botanikkurs kannte. Es klang weicher als das amerikanische vom Festland, zog die Vokale in die Länge, verhärtete die »Ds« zu »Ts« und sparte sich viele Präpositionen. Ich hatte kein Problem, ihn zu verstehen, wusste aber nicht, wie es den anderen erging.


  »Wie war der Flug?«, fragte Edwin grinsend, als erwartete er eine begeisterte Antwort.


  »In Ordnung«, antwortete ich. »Danke fürs Abholen. Du hast sicher eine ganze Weile warten müssen.«


  »Kein Problem«, meinte Edwin, dessen Miene etwas anderes verriet. »Bin in der Zwischenzeit zum Mietwagenschalter, einen besseren Wagen für euch organisieren.«


  »Die gebuchte Limousine mit GPS steht leider nicht zur Verfügung«, bemerkte Tom in seinem einwandfreien Englisch. »Aber Edwin-san hat herausgefunden, dass es in dem Mietwagenunternehmen eines Freundes noch ein Fahrzeug für uns gibt.«


  »Ich habe früher in der Touristikbranche gearbeitet und noch jede Menge Bekannte im und am Flughafen. Für euch steht ein Minivan mit mobilem GPS bereit! Darin ist viel mehr Platz fürs Gepäck als in einer Limousine. Du hast ja deine Tochter mitgebracht«, meinte er mit einem Blick auf mich.


  Um nicht unhöflich zu werden, ging ich in Richtung Gepäckband, das sich gerade knarrend in Bewegung setzte.


  »Ojisan, bleib du bei den andern. Ich helfe Rei-chan«, wies Tom meinen Vater an. Am Gepäckband fragte er mich: »Was hältst du von ihm?«


  »Ich kenne ihn noch nicht lange genug, um mir ein Urteil über ihn erlauben zu können«, antwortete ich vorsichtig. »Aber du hattest schon ein paar Stunden das Vergnügen seiner Gesellschaft. Wie findest du ihn?«


  »Mir macht die Sache mit dem Mietwagen Kopfzerbrechen«, gestand Tom. »Meiner Ansicht nach hätten wir mit ein bisschen Verhandlungsgeschick ein besseres Auto bekommen können, weil das ursprünglich reservierte nicht zur Verfügung steht, aber Onkel Edwin wollte unbedingt zur Agentur seines Freundes. Der Minivan ist fünf Dollar teurer als der Wagen von Hertz.«


  »Fünf Dollar sind doch nicht so schlimm bei einer so kurzfristigen Buchung. Ich fürchte eher, dass ich nun nicht mehr als dritte Fahrerin eingetragen werden kann…«


  »Fünf Dollar mehr pro Tag«, erklärte Tom. »Wir sind einen Monat da, das macht 150Dollar. Was deine Eintragung als dritte Fahrerin anbelangt: Der Mann von der Agentur hat gesagt, das wäre kein Problem, wenn er deine Führerscheindaten kriegt. Allerdings kostet das noch mal drei Dollar pro Tag extra.«


  »Gott sei Dank hat der Arzt Dad keine Fahrerlaubnis gegeben«, sagte ich. »Wenn er auch noch auf der Liste stünde, könnten wir uns vermutlich gleich einen Wagen kaufen, statt ihn zu mieten.«


  »Und erwarte dir nicht zu viel Komfort«, warnte Tom mich. »Der Minivan ist nicht sonderlich sauber und ziemlich laut. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber…«


  Ich sah zu Edwin hinüber, der sich angeregt mit meinem Vater unterhielt. Das grellbunte rot-lilafarbene Hawaii-Hemd passte hervorragend zu seiner Persönlichkeit.


  Edwin bemerkte meinen Blick. Obwohl er lächelte, hatte ich das Gefühl, dass er meine Gedanken erriet.


  Vier


  Niemand widersprach, als ich mich ans Steuer setzte. Vielleicht lag es daran, dass alle müde waren, möglicherweise jedoch auch an dem Schmutz im Wagen. Die Vordersitze bedeckten Taco- und Crackerkrümel, und in dem Getränkehalter auf der Fahrerseite befand sich etwas Klebriges. Dazu kamen fleckige Polster, eine Klimaanlage, die heiße statt kühler Luft ins Innere pustete, und ein ziemlich lauter Motor.


  »Rei, fahr einfach mir nach. Margaret muss heute arbeiten und kann nicht kochen, aber wir besorgen uns unterwegs einen leckeren pupu-Teller«, sagte Edwin, als wir im Minivan saßen.


  Im Rückspiegel sah ich, wie Hiroshi und Tom entsetzte Blicke wechselten. Meinen Vater auf dem Beifahrersitz brauchte ich gar nicht anzuschauen, um zu wissen, dass er zu erschöpft war, um hawaiische Vorspeisen bei Edwin zu essen. »Könnten wir euch auch morgen besuchen? Im Moment sind wir alle ein bisschen müde.«


  »Ja, ich würde wirklich gern auspacken und mich ein wenig ausruhen«, pflichtete mein Vater mir bei.


  »Aus gesundheitlichen Gründen«, fügte Onkel Hiroshi hinzu.


  »Was für gesundheitliche Gründe?«, erkundigte sich Edwin mit einem neugierigen Blick auf meinen Vater. Offenbar wusste er nichts von dessen Erkrankung.


  »Mein Vater erholt sich gerade von einer Operation«, erklärte ich.


  Edwin blinzelte. »Was für eine Operation?«


  »Nichts Ernstes«, antwortete mein Vater, und Edwin nickte.


  »Kein Problem. Ihr kommt einfach vorbei, wenn ihr so weit seid. Allerdings muss ich euch sagen, dass ihr da, wo ihr wohnt, in Kainani, nicht das richtige hawaiische Leben kennenlernt. Dort seid ihr mit jeder Menge Amerikanern vom Festland zusammengesperrt. Mein Kumpel Irwin vermietet oben an der Küste am Makaha Point Cottages; es wär sogar noch eins frei…«


  »Danke, Cousin Edwin. Wir haben bereits eine Kaution gezahlt, die wir verlieren, wenn wir uns anders entscheiden«, erwiderte ich. »Außerdem befindet sich unser Häuschen keine zwei Kilometer von deinem entfernt.«


  »Sag doch Onkel zu mir. Das Kainani-Resort liegt sogar noch näher bei mir, ungefähr so.« Er legte linken Daumen und Mittelfinger zusammen. »Ich zeig euch den Weg. Möglicherweise lassen sie jemanden aus der Gegend wie mich aber nicht rein, weil es sich um eine bewachte Anlage handelt.«


  »O je. Wenn du uns zum Freeway vorausfahren könntest, wäre uns das eine große Hilfe«, sagte ich, weil ich es mir nicht mit Edwin verderben wollte. Schließlich würden wir den ganzen folgenden Monat mit ihm zu tun haben. Und meinem Vater würden Spannungen nur schaden, so viel stand fest.


  »Gut, dann folgt mir also.« Edwin schlug die Tür des Minivans zu und stieg in seinen silberfarbenen, mit rotem Schlamm verschmierten Toyota-Tacoma-Truck, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Er lenkte ihn aus dem Parkplatz heraus, und ich fuhr ihm nach.


  »Gut gemacht, Rei-chan«, lobte Onkel Hiroshi mich.


  »Sag das erst, wenn Rei uns sicher zu unserer Unterkunft gebracht hat«, entgegnete mein Vater.


  »Ich meine nicht ihren Fahrstil, sondern die Art und Weise, wie sie das Problem mit Edwin-san gelöst hat«, erklärte Onkel Hiroshi. »Gott sei Dank hat sie ihn daran gehindert, uns zu den Cottages zu bringen.«


  »Was haltet ihr von Edwin?«, erkundigte ich mich.


  »Was hältst du von ihm?«, gab Onkel Hiroshi die Frage im japanischen Stil an mich zurück.


  »Er will alles für uns organisieren«, murmelte mein Vater. »Das ist doch nur natürlich bei so weit gereisten Gästen.«


  »Gott sei Dank hast du dich nicht auf einen Unterkunftswechsel eingelassen«, sagte ich zu meinem Vater. Inzwischen waren wir am Parkwächterhäuschen angelangt, wo ich merkte, dass ich eine Gebühr zahlen musste. Ich drehte mich zu Tom und Onkel Hiroshi um und bat sie, mir den Parkschein zu geben.


  »O nein! Den hat Edwin«, stöhnte Tom.


  Mir sank der Mut. Ich hatte keine Möglichkeit, Edwin zu erreichen, der bereits aus dem Parkplatz heraus war.


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei der Wächterin. »Ich habe keinen Parkschein.«


  »Nein, nein, der Mann im Wagen vor Ihnen hat alles bezahlt. Ich soll Ihnen aloha von ihm sagen und herzlich willkommen auf Hawaii«, erklärte die Frau, eine Hawaiianerin mittleren Alters mit einer kleinen weißen Blume hinterm Ohr.


  Vielleicht hatte ich Edwin doch vorschnell verurteilt. Kurze Zeit später fuhren wir durch die alles andere als tropisch anmutende Landschaft: karge Hügel, dazwischen Wohnsiedlungen und Großmärkte wie Old Navy oder OfficeMax. Plötzlich hatte die H-1 sehr viel Ähnlichkeit mit den Freeways in Südkalifornien. Lediglich die grauen und weißen Wolken, die hoch aufragenden Berge und die gelegentlichen Blicke aufs blaue Meer ließen mich hoffen, dass uns noch etwas anderes erwartete.


  Bei der Ausfahrt nach Pearl City befand sich Edwins silberfarbener Truck bereits drei Autos vor uns, und ich hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren in dem dichten Verkehr, in dem sich Vans japanischer Fabrikate, Stadtbusse und Abschleppwagen dahinquälten. Beim Anblick junger Männer auf der offenen Ladefläche von Pick-ups gab mein Vater ein missbilligendes Geräusch von sich.


  »Überhol mal lieber, bevor einer von denen runterfällt und vor unserem Wagen landet«, riet er mir. »Können wir nicht auf die HOV-Spur wechseln?«


  Das konnten wir, stellte ich fest, nachdem ich ein Schild gelesen hatte, auf dem HOVs, »high occupancy vehicles«, also gut ausgelastete Fahrzeuge, als Wagen mit zwei oder mehr Insassen definiert wurden. Das unterschied sich genauso von Kalifornien wie die Tatsache, dass die anderen Fahrer uns bereitwillig Platz machten, damit wir auf diese Spur wechseln konnten. Mich erstaunte ihre Höflichkeit. Vielleicht war dies ein Beispiel für den Slogan »Drive with Aloha«, den ich ein paar Kilometer zuvor auf einer elektronischen Tafel gesehen hatte.


  Hinter Waipahu ging es etwas schneller voran, weil die meisten Autos inzwischen auf den Freeway in nördlicher Richtung abgefahren waren. Hier standen auch weniger Supermärkte und Häuser; wir bewegten uns durch ausgedörrtes, braunes Land mit vereinzelten Bäumen und Felsen sowie gelegentlichen von Buschfeuern verwüsteten Abschnitten. Ich begann mich nach dem üppig-grünen Nordosten Oahus zu sehnen, den ich von meinem Botanikkurs kannte. Onkel Hiroshi hatte freundlicherweise die Unterkunft für uns gebucht, allerdings ohne zu wissen, dass sie sich auf der nichttropischen Seite befand.


  Nach einer Weile erreichten wir das Ende der H-1West und fuhren auf einer einspurigen Straße, dem Farrington Highway, weiter. Farrington ist ein für die Insel wichtiger Name; so hieß einer der einflussreichsten Gouverneure von Oahu, der Gründer des Honolulu Star-Bulletin, einer örtlichen Zeitung. Ich bemerkte ein mit der Hand beschriftetes Schild an der rechten Straßenseite, auf dem stand: FRISCHE KALTE LITSCHIS. Ein paar Meter dahinter befanden sich weitere mit Aufschriften wie NA, WIE WÄR’S? und SO SÜSS! Ich drosselte das Tempo, um einen Blick auf einen Mann zu werfen, der auf der Ladefläche seines staubigen Trucks Früchte sortierte.


  Das nächste Schild sagte mir, dass es noch zwölf Kilometer bis Kainani waren, und links wies eines in die Laaloa Street, die durch ein winziges Viertel mit älteren Häusern führte, der Gegenpol zu den großen, sterilen Siedlungen, an denen wir zwischen Honolulu und Waipahu vorbeigekommen waren. Edwin bog dort ab, streckte die Hand zum Fenster hinaus und winkte mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger.


  »Was bedeutet das denn?«, fragte Hiroshi. »Haben wir etwas falsch gemacht?«


  »Nein, nein, Ojisan.« Ich erklärte ihm, dass der shaka-Gruß angeblich auf einen Plantagenarbeiter zurückging, der bei der Arbeit mehrere Finger verloren hatte. Irgendwann begannen die Leute, diesen Gruß zu erwidern, der inzwischen auf ganz Hawaii üblich war.


  Die Ausfahrt nach Kainani konnte man mit ihrer hibiskusgesäumten Bogenbrücke im japanischen Stil kaum übersehen. Hier verwandelte sich die gelbbraune Landschaft in einen Technicolor-Golfplatz. Zu meiner Linken lag ein großer Teich, auf dem schwarze Schwäne träge dahinglitten, zu meiner Rechten eine umzäunte Siedlung mit prächtigen, orangensorbetfarbenen Villen im Stil der Zwanzigerjahre.


  Wir hatten wegen der defekten Klimaanlage schon seit einer Weile alle Fenster heruntergekurbelt, sodass der Wind durch den Minivan blies.


  »Die Anlage wurde von einem japanischen Bauunternehmer errichtet«, erläuterte Onkel Hiroshi. »Ich finde, sie sieht in Wirklichkeit genauso hübsch aus wie auf der Internet-Seite. Ist euch diese Unterkunft recht?«


  »Ja, wunderschön«, sagte ich. Obwohl mir normalerweise naturbelassene Landschaften lieber sind, war ich insgeheim erleichtert, dass wir nicht inmitten eines ausgedörrten Felds nächtigen mussten. »Dem Internet kann man nicht immer trauen, aber das hier sieht perfekt aus.«


  »Prima Golfplatz«, meinte Tom. »Achtzehn Löcher; angeblich gibt’s dort eines der besten japanischen Restaurants der Insel.«


  »Gute japanische Lokale sind teuer«, warnte mein Vater. »Rei kocht gern für uns. Mit ihrer Hilfe habe ich innerhalb von vier Wochen schon fünf Pfund abgenommen.«


  »Spricht nicht gerade für meine Kochkünste«, sagte ich. Das, was ich für meinen Vater als Liebesdienst erachtete, würde einen ganzen Monat lang für drei Männer kein Spaß sein. »Ich hoffe nur, dass die Küche mit Töpfen und Pfannen ausgestattet ist.«


  »Soweit ich weiß, gibt es dort alles. Soll ich dir die Fotos zeigen?« Tom begann in seiner Tasche zu kramen.


  »Nicht jetzt, danke. Da vorne ist das Wachhäuschen.«


  Nachdem ich unsere Namen und die Adresse des von uns gemieteten Hauses angegeben hatte, erhielten wir von einem gut aussehenden jungen Mann in grün-goldenem Hawaii-Hemd und adretten khakifarbenen Shorts die Wegbeschreibung sowie einen Umschlag mit den Schlüsseln zu unserer Unterkunft am Plumeria Place. Plumeria – Frangipani– hatte die Parkwächterin im Haar getragen.


  Ich fuhr einen knappen Kilometer weiter, am Kainani Inn vorbei, einem weitläufigen modernen Hotel auf der dem Meer zugewandten Seite der Straße. Zu unserer Linken befand sich der bereits erwähnte Golfplatz, auf dem eine Spielerin gerade den Schläger schwang.


  »Michelle Wei!«, rief Onkel Hiroshi aus und klopfte gegen das Fenster, als würde die junge Stargolferin ihn hören. Da sie nicht reagierte, musste ich den Wagen anhalten, damit Tom und Onkel Hiroshi mit ihrer Digitalkamera auf den Platz laufen konnten.


  Zehn Minuten später kehrten Hiroshi und Tom mit verzückten Gesichtern zurück. Danach bogen wir endlich nach links in die schmale Straße ein, die den Golfplatz durchschnitt und zu einem Metalltor mit üppigen Ananas-Ornamenten und der Aufschrift »Pineapple Plantation«, dem Namen unseres Wohnbereichs, führte. Ich zog die Schlüsselkarte, wie der Mann vom Aloha-Team es mir erklärt hatte, über einen Sensor, und das Tor öffnete sich. Dahinter befand sich eine Gruppe einfacher grauer Schindelhäuser mit weißen Holzveranden, die man hier lanai nannte.


  »Gut gemacht, Rei-chan«, lobte Tom mich, der sofort aus dem Wagen sprang, als ich anhielt. Ich folgte ihm und betrachtete unser wie die anderen im schlichten amerikanischen Stil erbautes Haus. Das einzig Polynesische hier waren die Pflanzen: robuste Gewächse wie Ingwer oder Brotfrucht und unterschiedliche Palmenarten. Dichte orangefarben gefleckte lauae-Farne flankierten den Weg zum Haus, zwischen denen im Boden eingelassene Sprinkler hervorlugten. In der Luft lag der Duft von Frangipani, und die Büsche, die aussahen, als wären sie erst kurz zuvor gepflanzt worden, waren übersät mit zarten weißen Blüten.


  Im Innern war das Haus modern eingerichtet. Im Zentrum befand sich eine Küche mit hohen Wänden, Granitarbeitsflächen und Edelstahlarmaturen sowie einem Profi-Entsafter. Während mein Vater einen Entzückensschrei darüber ausstieß, blickte ich an den an Haken aufgehängten Töpfen und Pfannen aus Aluminium vorbei durch den neutral eingerichteten Wohnraum auf die riesigen Fenster, durch die der wunderbar grüne Rasen zu sehen war. Das also konnte man auf der Leeseite von Oahu für viertausend Dollar monatlich bekommen– nicht schlecht, wenn man bedachte, wie viel vier Wochen in einem Hotelzimmer gekostet hätten.


  Oben befanden sich zwei Zimmer und zwei Bäder, die Hiroshi und meinem Vater einerseits und Tom andererseits gehören würden. Ich bekam den Raum im Erdgeschoss, was mich wegen des lanai besonders freute. Dort brauchte ich nicht die Klimaanlage einzuschalten, sondern konnte einfach den Ventilator über dem Bett in Gang setzen und die Schiebetür zum lanai öffnen, um den Passatwind hereinzulassen.


  Ich legte mich aufs Bett, um kurz die Augen zu schließen. Über mir surrte der Ventilator, ein laues Lüftchen wehte durch die offene Verandatür, und aus dem Garten drangen Vogelgezwitscher und Kinderlachen herein.


  Vor meiner Tür hörte ich meinen Vater auf Japanisch telefonieren, vermutlich mit dem japanischen Lokal. Ja, er bestellte Sashimi, Reis und natürlich Misosuppe. Eigentlich wollte ich ihm zurufen, dass er die wegen ihres hohen Natriumgehalts nicht essen dürfe, doch müde, wie ich war, schlief ich in dem sanften Dämmerlicht ein.


  Fünf


  Als ich aufwachte, war es halb sechs – halb neun kalifornischer Zeit–, und ich fühlte mich wunderbar, obwohl ich das Abendessen verschlafen hatte. Ich würde aufstehen und joggen gehen.


  Ich schlüpfte in melonenrote Shorts, Top und Socken, bevor ich die leere, dunkle Küche betrat. Nachdem ich zwei Gläser Wasser getrunken und mir die Zähne geputzt hatte, machte ich Dehnübungen. Dann steckte ich die Schlüsselkarte sowie einen Zehndollarschein in die Tasche, die ich beim Laufen um den Knöchel trug, und machte mich auf den Weg.


  Mit der Sonne wagten sich die Menschen heraus: walkende ältere Paare, joggende junge Singles, Kinderwagen schiebende Eltern. Die ersten asiatischen und westlichen Golfer zeigten sich mit ihren Carts, und die Gärtner der Anlage arbeiteten mit Hüten, die an die von Imkern erinnerten.


  Ich lief den Kainani Boulevard in südlicher Richtung entlang, an einem Hochhaus, einer Wohnanlage und einer Reihe von Schwimmbuchten vorbei. Am Meer erhob sich ein großes weißes, von einer hohen, ordentlich gestutzten, japanisch anmutenden Koniferenhecke umgebenes Gebäude über die anderen. Ich warf einen Blick durch das Kupfertor mit den springenden Delfinen. Dahinter stand eine mit Naturstein verkleidete Säule, in der das blinkende Objektiv einer Überwachungskamera, eine elektrische Türklingel und ein Schild mit kupfernen kanji-Zeichen eingelassen waren. Ich brauchte eine Weile, bis es mir gelang, den japanischen Namen Kikuchi zu entziffern, und bevor ich mich der englischsprachigen Warnung darunter zuwandte: PRIVAT– ZUTRITT VERBOTEN.


  Ich entfernte mich. Bestimmt, dachte ich, hatte die Videokamera mich aufgenommen. Vermutlich tauchten hier viele Touristen auf, um das Anwesen mit dem direkten Zugang zum Meer zu bestaunen. Lediglich das Kainani Inn, das Hochhaus und dieses Gebäude besaßen einen solchen, alle anderen Ferienhäuser, auch das unsere, lagen inmitten von Parkanlagen.


  Weil die Luft so angenehm mild war, beschloss ich, noch ein Stückchen weiter zu joggen, und gelangte schon bald an den Maschendrahtzaun, der die Grenzen des Resorts markierte. Ein Loch, groß genug für einen Menschen, bot einen Durchschlupf von der grünen Anlage zu einem dürren, braunen Feld voller Steine, dessen Ende ich mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Offenbar handelte es sich um einen inoffiziellen Zugang für die Arbeiter.


  Ich zwängte mich durch die Lücke im Zaun und lief zwischen dem glitzernden Meer mit einem kleinen Industriehafen auf der einen und hohen Bergen auf der anderen Seite weiter. Auf den Feldern taten sich Pferde an den Schoten gütlich, die von den kiawe-Bäumen fielen. Die kiawe gleichen den Mesquitebäumen; man hatte sie als Futterpflanze für die von den Siedlern mitgebrachten Pferde auf der Insel heimisch gemacht. Weideland war wohl die einzige Nutzung für den kargen Boden, auf dem man früher Zuckerrohr anbaute.


  Nach etwa drei Kilometern führte der Pfad zu einer Gruppe verwitterter, leer stehender Häuschen, alle mit winzigen lanais, vor denen sich rostige Briefkästen mit Namen wie Fuji, Narita und Ota befanden. Wahrscheinlich eine alte Plantagenarbeitersiedlung, in der möglicherweise sogar meine Urgroßtante gelebt hatte.


  Ich verlangsamte meine Schritte, um die Namen zu lesen, vielleicht sogar den unseren zu finden. Obwohl ich ihn nicht entdeckte, konnte ich mir Harue Shimura vorstellen, eine junge Frau, kaum dem Teenageralter entwachsen, wie sie Frühstück und Mittagessen für ihren Ehemann und die alleinstehenden männlichen Plantagenarbeiter zubereitete. Wahrscheinlich blieb ihr kaum genug Zeit, das Geschirr in dem kalten Wasser zu spülen, das sie selbst vom Brunnen geholt hatte, bevor sie den Männern aufs Feld folgte. Dann arbeitete sie den ganzen Tag fast ohne Pause, und wenn sie nach zehn harten Stunden zurückkehrte, badete sie mit den anderen Frauen im Gemeinschafts-furo im schmutzigen, lauwarmen Wasser, das die Männer zurückgelassen hatten. Anschließend kochte sie eilig das Abendessen, spülte das Geschirr, kümmerte sich um die Wäsche oder nähte.


  Ich beschloss, Yoshitsune Shimura über diesen Ort zu befragen, als ich am Ende des Dorfs einen Asphaltweg sowie ein lang gezogenes Holzgebäude mit lanai auf drei Seiten entdeckte. Es stammte mit Sicherheit aus derselben Zeit wie die anderen Häuser, doch im Gegensatz zu diesen war es leuchtend grün gestrichen und trug in bunten Farben die Aufschrift ALOHA MORNING. Im Fenster hing ein Neonschild mit der Aufschrift »Geöffnet«.


  Der alte Plantagenladen – dafür hielt ich das Gebäude– war jetzt ein Coffeeshop, auf dessen lanai Einheimische mit Pappbechern in der Hand saßen.


  Ich öffnete die Fliegengittertür und betrat das Haus, in dem es nach dem grellen Licht der Morgensonne sehr dunkel war. Auf dem groben Holzfußboden standen Vitrinen mit Brot, Brötchen und Marmeladen. Sobald meine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, sah ich auch das weitere Angebot: Angelausrüstungen, Strandspielzeug und Badeanzüge sowie Klappstühle und -tische bei der Kaffeetheke.


  Dort zapfte eine hübsche junge Frau Anfang zwanzig mit langen schwarzen Zöpfen Kaffee aus einer glänzenden Maschine aus Stahl und Messing.


  »Die Zeitung hier, eine große Flasche Mineralwasser und eine kleine Latte aus fettarmer Milch, bitte«, orderte ich, als ich an der Reihe war.


  »Das Wasser ist im Kühlschrank bei der Tür«, informierte mich die junge Frau mit einem Lächeln, bei dem eine aparte Lücke zwischen ihren Schneidezähnen zum Vorschein kam. »Was für eine Latte?«


  »Mit Magermilch«, sagte ich, für den Fall, dass die Bezeichnungen sich hier auf Oahu von denen auf dem Festland unterschieden.


  »Haben wir leider nicht. Kann ich auch zweiprozentige nehmen?« Als sie sich in den offenen Kühlschrank beugte, enthüllte ihr tief ausgeschnittenes T-Shirt einen üppigen Busen.


  »Klar.« Ich wandte, anders als die Arbeiter hinter mir, verlegen den Blick ab.


  Als sie mir den Becher reichte, lobte ich sie für das Schaumherzchen, das sie darauf gemalt hatte, worauf sie mir strahlend ihre Hand mit dem abblätternden pinkfarbenen Nagellack hinstreckte. »Sie hab ich hier noch nie gesehen. Ich heiße Charisse.«


  »Ich bin Rei«, sagte ich. Wann, überlegte ich, hatte sich in einem Coffeeshop das letzte Mal jemand die Zeit genommen, sich mir namentlich vorzustellen? »Ich bleibe einen Monat in Kainani, also werden wir uns vermutlich noch häufiger begegnen.«


  »Hübsche Anlage! Ich war ein paarmal zu Besuch dort.« Charisse lächelte. »Willkommen auf Hawaii.«


  Als ich hinter mir ungeduldiges Brummen hörte, trug ich meine Sachen zu einem mit Zucker übersäten Tisch, den eine Mutter mit ihren zwei Kindern gerade verlassen hatte.


  Der Kaffee war gut, wenn auch nicht so stark, wie ich ihn mochte. Ich nippte daran, schlug den Star-Bulletin auf, überflog die nationalen Nachrichten und wandte mich dann den lokalen zu. Dort las ich, wie eine von einer hawaiischen Prinzessin gegründete Privatschule darum kämpfte, auch weiterhin nur Schüler hawaiischer Herkunft aufnehmen zu dürfen. Was genau hieß das?, fragte ich mich mit einem Blick auf die unterschiedlichen Gesichtsformen und -farben der Anwesenden. Wen konnte man als Hawaiianer bezeichnen, und waren diese sogenannten Hawaiianer nicht selbst von anderen polynesischen Inseln zugewandert?


  Ich musste noch viel lernen.


  Auf den nächsten Seiten entdeckte ich einen Artikel über unsere Ferienanlage. Ihr Erbauer Mitsuo Kikuchi wolle den angrenzenden Grund, auf dem sich verfallene Plantagengebäude befänden, nutzen, hieß es darin. Besagter Grund gehöre dem Unternehmen Pierce Holdings, das entweder eine Verpachtung oder einen Verkauf an Kikuchis Unternehmen mit Sitz in Tokio vorhabe.


  Kikuchi gehörte also offenbar das große Anwesen, das ich gesehen hatte. Der Sprecher von Pierce Holdings, stand in dem Artikel, behaupte, Kikuchis geplantes neues Restaurant sowie der Freizeitpark würden der Gegend eine neue Straße und mehrere Hundert neue Jobs bescheren. Ein Vertreter der Historischen Gesellschaft hingegen argumentierte, dass man das Plantagendorf zu einer historischen Sehenswürdigkeit erklären solle, und eine Gruppe hawaiischer Aktivisten hatte eine Petition gegen das Projekt eingereicht, weil sich auf den Feldern eine alte Kultstätte befinde.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht allein zu lesen. Und als ich mich umdrehte, stand tatsächlich jemand hinter mir.


  Sechs


  »Na, wie steht’s?«, erkundigte sich der über eins achtzig große Mann hinter mir mit den schulterlangen schwarzen Haaren und der kakaobraunen Haut. Unter seinem ärmellosen T-Shirt und den weiten, knielangen Shorts lugten blaugrüne geometrische Tätowierungen auf seinen muskulösen Armen und Waden hervor.


  Er schmunzelte, als hätte er meinen intensiven Blick bemerkt. Verlegen versuchte ich mich zu erinnern, was er mich gefragt hatte. »Ich bin starken tansanischen Kaffee gewöhnt; der Kona-Kaffee ist mir ein bisschen zu mild.«


  Er brach in schallendes Gelächter aus.


  »Was ist so witzig?«


  »Touristin, was? War mir anfangs nicht klar, weil Sie mit Charisse geredet haben. Da dachte ich, Sie sind wieder so eine hapa.«


  »Bin ich auch«, sagte ich, weil ich wusste, dass hapa der hawaiische Ausdruck für Leute gemischter Herkunft ist. In Japan gibt es die gleiche Bezeichnung, die allerdings ein wenig anders ausgesprochen wird: hafu, nach dem englischen »half«. Ein halber Mensch, kein ganzer. Hapa klang besser, fast schon hip.


  Der Mann riss mich aus meinen linguistischen Überlegungen. »Eigentlich hab ich Sie gefragt, wie’s Ihnen geht, nicht nach Ihrer Meinung über meinen Kaffee.«


  »Ihr Kaffee?« Er trug keine Schürze wie Charisse und war deshalb mit ziemlicher Sicherheit kein Angestellter.


  Wieder lachte der Mann. »Ich bin Kainoa Stevens, und der Kaffee, den Sie da gerade trinken, kommt von der Plantage meines Cousins auf Big Island. Mir gehört dieser Laden.«


  Ich reichte ihm die Hand. Kainoa holte eine Visitenkarte aus der Tasche seiner weiten Shorts. Die Karte, noch warm von seinem Körper, war mit zwei Palmen verziert, darunter standen sein Name und »Coffee and Construction«. Ganz unten las ich vier Telefonnummern. Wie in Japan üblich, behielt ich die Karte eine ganze Weile in der Hand, um sie zu studieren, bevor ich sie wegsteckte. Nun war es an mir, mich vorzustellen.


  »Charisse sagt, Sie wohnen in Kainani. Wie sind Sie denn hier gelandet?«


  »Zufällig, beim Joggen.«


  »Hab ich mir schon gedacht, denn die Straße ist nicht gerade gut ausgebaut. Sie sollten sich allerdings im Klaren darüber sein, dass der Grund, den Sie durchquert haben, Pierce Holdings gehört. Wenn Sie wieder diesen Weg wählen, dürfen Sie sich nicht vom luna erwischen lassen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass das Privatgrund ist. Es stehen nirgendwo Schilder.«


  »Liegt wahrscheinlich daran, dass Sie mitten durch die Felder gelaufen sind. Am Zaun entlang des Farrington Highway sind Warnschilder.«


  »Und was ist ein luna?«, fragte ich.


  »Früher auf den Zuckerrohrplantagen war das der Aufseher. Da es heute keine Plantagenarbeiter mehr gibt, bewacht Albert Rivera nur noch den Grund. Die Leute in der Gegend nennen ihn luna, weil das der Job seines Vaters und seines Großvaters war.«


  »Hm. Dann werd ich mir wohl eine gute Ausrede für den Rückweg zurechtlegen müssen, weil ich nicht weiß, wie ich sonst nach Kainani zurückkommen soll.«


  »Der normale Weg führt über den Farrington Highway, aber der dürfte um die sechs Kilometer länger sein als der, den Sie gelaufen sind. An Ihrer Stelle würde ich wieder diese Strecke wählen, falls Sie irgendwann mal Lust auf einen Kaffee haben– obwohl ich nicht weiß, ob das der Fall ist.« Er lächelte spöttisch.


  »Der Kona-Kaffee schmeckt gut, nur nicht so stark, wie ich es gewöhnt bin. Nächstes Mal bestelle ich einfach einen Doppelten.«


  »Mein Cousin experimentiert auf seiner Plantage mit neuen Mischungen. Ich werde ihm sagen, dass er eine besonders starke Sorte für taffe Mädels vom Festland anbauen soll.«


  »Die Mühe brauchen Sie sich nicht zu machen.« Ich hatte das Gefühl, dass er mit mir flirtete, und wollte ihn nicht ermutigen. Kainoa war mindestens fünf Jahre jünger als ich und konnte sich außerdem nicht mit Michael messen.


  »Oder noch besser: Ich verkaufe den Shop hier Mitsuo Kikuchi und baue auf Big Island meinen eigenen Kaffee an. Was halten Sie davon?«


  »Von Kikuchis Plänen habe ich in der Zeitung gelesen. Sind Sie denn dafür?«


  »Klar. Ich bin selbst Bauunternehmer, und als solcher kann ich nichts dagegen einzuwenden haben. Was dieses Projekt anbelangt: Mir sind natürlich zwei Straßen zu meinem Lokal lieber als ein paar alte Hütten, aus denen sich nichts Vernünftiges machen lässt. Als Teenager hab ich da draußen gern pakolo mit meinen Kumpels geraucht, aber jetzt, wo der Grund mir gehört, will ich so was hier nicht mehr.«


  »Wenn Sie an Kikuchi verkaufen, wäre der Grund doch unwiederbringlich dahin.«


  Kainoa beugte sich so dicht zu mir herüber, dass ich unwillkürlich zurückwich. »Klar würd ich gern bleiben, wo ich bin, aber wenn Kikuchi was will, kriegt er’s normalerweise. Wissen Sie, warum er Kainani gebaut hat?«


  »Um Geld zu verdienen?«


  »Auch. Die Anlage dient als Tarnung für seinen lolo-Sohn. Wenn Leute in Japan oder Honolulu fragen, was der macht, antwortet er, Jiro leitet das Resort. In Wahrheit lebt Jiro mit einem Seelenklempner, der ihn aus Schwierigkeiten raushalten soll, in einem Stadthaus. Ich seh die beiden ständig zusammen– im Kino, im Safeway-Supermarkt, in Kneipen. Ein paar Abende die Woche kommt Jiro hierher und macht Charisse an, die so freundlich und naiv ist, dass sie seine Annäherungsversuche gar nicht kapiert.«


  »Charisse?«


  »Ja, ein großartiges Mädchen– und eine Plaudertasche. Sie redet mit allen, auch mit Blödmännern.«


  »Mitsuo Kikuchi sorgt also dafür, dass sich jemand an einem abgeschlossenen Ort rund um die Uhr um seinen Sohn kümmert und den Leuten weismacht, er hätte einen Job? Klingt unbedingt verwerflich angesichts japanischer Erwartungen.«


  »Um dieses hübsche Gefängnis für seinen Sohn bauen zu können, hat er die Leute aus der Gegend über den Tisch gezogen«, erklärte Kainoa mit harter Stimme. »Früher gab es hier eine örtliche Gemeinschaft, in der ich aufgewachsen bin.«


  »Pacht im Sinne von Vermietung?«


  »Nicht ganz. Dadurch profitieren kama’aina-Grundbesitzer mehrfach vom Verkauf ihres Grunds.«


  Kama’aina, fiel mir ein, bedeutete »Kind des Landes«, bezeichnete also Hawaiianer mit Ausnahme der auf Hawaii geborenen Nachkommen britischer und amerikanischer Missionare, von denen viele Töchter der hawaiischen Führungsschicht geheiratet hatten– strategische Ehen, die den Erwerb von Land ermöglichten.


  »Unsere Eltern und Großeltern halfen einander, an ein Haus zu kommen, sobald sie konnten; damals durften sie nur begrenzte Zeit auf dem Land bleiben. Obwohl die Verträge manchmal ziemlich lange liefen, fünfzig oder achtzig Jahre. Mit siebzig hatte mein Vater bis zur nächsten Pachtverhandlung noch zwanzig Jahre auf dem Grund, und er überlegte, ob irgend jemand bereit wäre, das Land unter diesen Umständen abzunehmen. In einer solchen Situation konnte er nicht viel Geld dafür verlangen.«


  »Das ist ja schrecklich.«


  »Stimmt. Da tauchte Kikuchi auf. Er bot bares Geld für den Grund, allerdings nur, wenn alle gingen. Gleichzeitig sickerte von Pierce Holdings durch, dass die Länge der Pachtverträge möglicherweise verkürzt würde.«


  »Aber wie konnte das Unternehmen sich legal aus dem Vertrag stehlen?«


  »Pierce Holdings ist der zweitgrößte Grundbesitzer auf der Leeseite und in der Lage, die Regierung zur Kooperation zu zwingen, indem sie sich weigert, neue Schulen, Polizeireviere oder Straßen zu bauen.«


  »Heißt das, dass Pierce Holdings öffentliche Bauvorhaben finanziert?«


  »Ja. Aus Machtgründen und wegen der Steuer. Wenn die Regierung eine neue Straße plant, braucht sie die Zustimmung der großen Grundbesitzer oder des Militärs, durch deren Land die Straße verlaufen soll.«


  »Und wie sind Sie Eigentümer dieses Coffeeshops geworden, wenn der ganze umliegende Grund Pierce Holdings gehört?«, fragte ich.


  Kainoa sah sich mit einem wehmütigen Blick um. »Ich habe das Gebäude nach dem Tod meines Vaters übernommen. Er hatte es nach der Schließung von Ewa Sugar von Pierce Holdings erworben. Der Verkauf war so etwas wie eine Gefälligkeit für die über vierzigjährige Leitung des Ladens durch meinen Großvater; deshalb würde meine Familie es mir auch nicht verzeihen, wenn ich ihn verkaufe.«


  »Ihr Laden ist der letzte noch bevölkerte Teil des alten Plantagendorfs und gehört zu unserem nationalen Erbe. Ich kann gut verstehen, dass Sie ihn nicht verkaufen wollen.«


  »Unser Erbe? Ich dachte, Sie sind eine malihini vom Festland.«


  Malihini bezeichnet einen Neuankömmling, und als solcher hat man auf Hawaii keinen sonderlich guten Stand.


  »Meine Urgroßtante ist in den Zwanzigerjahren eingewandert.«


  »Ach. Shimura… auf der Insel nicht gerade ein weit verbreiteter Name«, sagte Kainoa. »Ich kenne eigentlich nur einen lolo, der so heißt und bestimmt nicht mit Ihnen verwandt ist.«


  »Meinen Sie meinen Cousin Edwin? Was bedeutet lolo?«


  »Verrückt. Sorry. Aber er klingt wirklich verrückt, wenn er über die Diskriminierung der Japaner redet. Nach dem Krieg haben sie hier Politik, Gesetzgebung und Immobilienwesen an sich gerissen. Die echten Hawaiianer sind meiner Meinung nach die Einzigen, die sich über Grundverluste beklagen dürfen.«


  »Sind Sie denn ein echter Hawaiianer?«


  »Zu einem Viertel, das reichte für die Kamehamema-Schulen. Der Rest ist samoanisch und philippinisch.« Kainoa lächelte. »Ich würd mich ja gern noch weiter mit Ihnen unterhalten, Rei, aber jetzt muss ich Charisse dazu bringen, mit dem Plaudern aufzuhören und Kaffee zu kochen. Werden Sie wiederkommen?«


  »Wahrscheinlich schon«, antwortete ich und blickte zu der langen Schlange vor der Theke hinüber, welche die ins Gespräch vertiefte Charisse gar nicht wahrnahm.


  »Dann probieren Sie doch nächstes Mal den grünen Tee. Der schmeckt Ihnen vielleicht besser.«


  Sieben


  Abgesehen von ein paar knubbeligen Passionsfrüchten, die mir von einem Baum auf den Kopf fielen, joggte ich unbehelligt über die Felder von Pierce Holdings zurück. Sobald ich das Ferienhaus mit zwei Händen voll winziger Früchte betrat, spürte ich die schlechte Stimmung.


  Mein Vater, Tom und Onkel Hiroshi saßen am Esstisch, volle Wassergläser und leere Teller vor sich, als warteten sie darauf, bedient zu werden. Aber womit? Ich wusste, dass sich, abgesehen von dem Ketchup, den die Gäste vor uns zurückgelassen hatten, nichts im Kühlschrank befand.


  Bemüht, die vorwurfsvollen Blicke zu ignorieren, legte ich die Früchte auf den Tisch und bückte mich, um meine Schnürsenkel zu lösen. »Guten Morgen. Ich habe ein paar Passionsfrüchte mitgebracht. Die heißen hier lilikoi.«


  »Wo warst du, Rei?«, fragte mein Vater mit strenger Miene.


  »Beim Joggen. Außerdem hab ich mir einen Kaffee gegönnt, bevor ich zurückgelaufen bin.«


  »Du hast allein Kaffee getrunken und nichts zum Frühstück eingekauft?«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr; es war acht. »Die Läden machen, glaube ich, gerade erst auf. Dad, hast du deine Tabletten genommen? Eine musst du auf nüchternen Magen schlucken.«


  »Der Safeway in Kapolei ist seit sieben offen«, sagte Tom. »Wir wollten hinfahren, aber nicht ohne dich, weil du ja aussuchst, was du zum Kochen brauchst.«


  Meine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Wenn ich nicht wie eine der Fotobräute ausgebeutet werden wollte, musste ich mich wehren. Mit einem Lächeln sagte ich: »Ich helfe euch gern beim Einkaufen.« Dann verschwand ich im Bad, um den roten Staub von den Feldern abzuwaschen. Anschließend hastete ich, ein Handtuch um den Leib geschlungen, an ihnen vorbei in mein Zimmer, wo ich khakifarbene Shorts, ein schwarzes Top und Sandalen anzog. Die Haare fönte ich mir nicht, weil die warme hawaiische Luft sie in null Komma nichts trocknen würde.


  Tom setzte sich ans Steuer, um das Fahren auf der rechten Straßenseite zu üben, und ich wies ihm den Weg. Der Safeway-Supermarkt, der zwischen einem Blockbuster Video und einem RadioShack lag, war leicht zu finden. Im Innern freute ich mich über zwei lange Gänge mit ausschließlich asiatischen Lebensmitteln, von sembei-Crackern bis zu Dutzenden unterschiedlicher Instantnudeln mit Kochanweisungen in Japanisch, Chinesisch oder Tagalog.


  Ananas und Papaya aus der Gegend gab es mehr als genug, örtliches Gemüse hingegen war schwerer aufzuspüren. Am Ende wählte ich Eier von hawaiischen Hühnern sowie Salat und Tomaten von den Inseln, und an der Kasse erlitt mein Vater fast einen Schock.


  Dann fuhren wir in dem klapprigen Minivan zurück nach Kainani, wo ich ein großes Frühstück mit Schalotten-Tomaten-Omeletts für alle – zwei Eiweiß, aber kein Eigelb für meinen Vater– sowie getoastetem süßem Weißbrot zubereitete. Tom zerlegte eine Maui-Ananas fachmännisch und schnitt sie in ebenmäßige Dreiecke. Ich halbierte die Passionsfrüchte und löffelte ihren saftig-gelben Inhalt in eine kleine Schale.


  Als alle etwas im Magen hatten, verbesserte sich die Stimmung beträchtlich, und wir wurden gesprächiger.


  »Rei-chan, du würdest eine prima Ehefrau abgeben«, bemerkte Onkel Hiroshi und wischte sich den Mund mit einer der hübschen Servietten ab, die ich gekauft hatte. »Was Edwins Frau wohl für uns kochen wird?«


  »Margaret?«, fragte ich. »Wer weiß, ob sie kocht. Vielleicht erledigt das ja Edwin oder eines der Kinder – Courtney oder Braden–, falls die alt genug sind.«


  »Sie haben westliche Namen«, bemerkte Tom.


  »Das scheint bei den meisten japanisch-amerikanischen Beziehungen so zu sein«, meinte mein Vater. »Vermutlich weil man nach allem, was im Zweiten Weltkrieg passiert ist, nicht auffallen möchte.«


  »Wir können nicht von ihnen erwarten, dass sie sich japanisch geben«, sagte Onkel Hiroshi. »Harue ist schon vor fast einem Jahrhundert hierhergekommen. Seitdem haben unsere Verwandten die amerikanischen Sitten angenommen.«


  Am Abend fuhren wir mit dem Minivan zu Edwin und seiner Familie. Ich hatte erwartet, dass die Gegend den sterilen Anlagen entlang des Freeways ähneln würde, doch Honokai Hale entpuppte sich, anders als Kapolei, als gewachsene Siedlung aus bescheidenen Häuschen in den unterschiedlichsten Baustilen. Vor dem einstöckigen Teerschindelhaus mit den verrosteten Klimaanlagen an der Laaloa Street begrüßten uns Maschendrahtzäune, riesige Trucks und bellende Hunde. Von dem Hügel, auf dem es sich befand, hatten wir einen wunderbaren Blick über die Schiffswerften am Pazifik.


  »Meine Güte«, riss mein Vater mich aus meinen Überlegungen, »ist das Edwins Vater, unser ojisan Yoshitsune?«


  Verblüfft betrachtete ich den älteren Mann, der gerade mit einem Schlauch in der Hand ums Haus herumkam. Er trug kniehohe Gummistiefel, eine schmutzige khakifarbene Hose und ein weißes Unterhemd. Seine Haut war braun wie keyaki-Holz, und mit den Fältchen um die Augen und dem weißen Haarschopf wirkte er wie ein betagter japanischer Bauer.


  Mein Vater verbeugte sich tief und murmelte eine traditionelle japanische Begrüßung, worauf der Mann stirnrunzelnd und mit starkem Akzent fragte: »Bist du der aus Yokohama?«


  »Nein, der bin ich«, meldete sich Onkel Hiroshi zu Wort, verneigte sich und stellte sich in sehr förmlichem Japanisch vor, ganz anders, als man es von einem Banker gegenüber einem alten Mann in schmutzigem Unterhemd und Gummistiefeln erwartet hätte. Tom gesellte sich zu ihnen, verbeugte sich seinerseits und stellte sich vor.


  Als der Mann immer noch keine Anstalten machte, uns seinen Namen zu verraten, beschloss ich, ihn auf Englisch anzusprechen. »Ich heiße Rei Shimura. Darf ich fragen, ob Sie Mr.Yoshitsune Shimura sind?«


  »Hier ist man nicht so förmlich. Sag einfach Onkel Yosh zu mir«, meinte der Mann und musterte mich von oben bis unten. »Ihr seid wegen meinem Geburtstag da, stimmt’s?«


  »Ja«, bestätigte Tom auf Englisch. »Ich bin Tsutomu, Tom. Mir ist wie dir die Kurzform lieber.«


  »Ihr seid ziemlich spät dran.«


  »Entschuldigung, Onkel Yosh, wir sind wohl nicht schnell genug gefahren.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr; es war fünf vor sechs.


  »Nein, ich meine, mein Achtundachtzigster war letztes Jahr! Warum seid ihr nicht da angereist?«


  »Tut mir leid«, sagte ich und sah meinen Vater an. »Unsere Familien haben sich erst im vergangenen Monat wiedergefunden.«


  »Ja, Oji-sama, ich bedaure sehr, dass wir ein Jahr zu spät zum Essen kommen«, erklärte mein Vater. »Aber wir freuen uns, dich endlich kennenzulernen und etwas über das Leben deiner Mutter zu erfahren, die eine mutige und starke Frau gewesen sein muss.«


  »Meine kaa-san?«, fragte Yoshitsune. Fast hätte ich ihn nicht verstanden, weil er das Wort für »Mutter« ohne die in Japan übliche respektvolle Vorsilbe »o-« verwendete.


  »Deine okaasan, Shimura Harue-sama«, bestätigte mein Vater höflich, immer noch auf Japanisch. »Offenbar hat sie unsere Familie in sehr jungen Jahren verlassen. Wir würden gern mehr über sie erfahren.«


  »Das wundert mich. Sie ist nicht freiwillig aus Japan weggegangen.« Yoshitsunes Stimme klang kühl.


  »Es interessiert uns, warum«, sagte ich. »Mein Vater weiß nur von Gerüchten, dass sein Großvater eine Schwester hatte.«


  »Sie wollte nicht den alten Knacker heiraten, den die Familie ihr ausgesucht hatte«, erklärte Yosh. »Da haben sie ihr gesagt, wenn du das nicht möchtest, musst du das Haus verlassen. Sie war so naiv zu glauben, sie könnte ohne Weiteres Arbeit in Tokio finden.«


  »Faszinierend«, meinte mein Vater. »Und was geschah dann?«


  »Dein Urgroßvater hat ihr eine Fahrkarte nach Honolulu und gefälschte Papiere besorgt, in denen es hieß, sie hätte Verwandte hier, die ihr unter die Arme greifen könnten. Von ihr weiß ich, dass sie das Ganze damals für ein großes Abenteuer hielt. Nur einmal bekam sie es auf dem Schiff mit der Angst zu tun, als die anderen Passagiere, alles raue, arme Leute vom Land, behaupteten, sie müsste verheiratet sein, damit irgendjemand sie anstellen oder unterbringen dürfte. So hat sie meinen Vater kennengelernt und geheiratet, schon ein paar Tage nach ihrer Ankunft…«


  »Ihr habt uns also gefunden!«, rief Edwin aus, der gerade aus dem Haus kam. »Dad, wie siehst du denn aus? Hab ich dir nicht schon vor Stunden gesagt, du sollst was Ordentliches anziehen? Schließlich ist das heute deine Geburtstagsfeier!«


  Yoshitsune drohte ihm spielerisch mit dem Schlauch. »Die koi haben nicht genug Wasser. Der Teich scheint undicht zu sein.«


  »Ihr habt koi?«, fragte ich und sah mich im Garten um. Da war er, der kleine Zierteich mitten im vertrockneten Gras. Ich folgte Yoshitsune und betrachtete die Fische, während er die Düse des Schlauchs ins Wasser steckte und zum Haus zurückschlenderte, um den Hahn aufzudrehen.


  »Herein in die gute Stube«, forderte Edwin uns auf, und ich ging artig mit den anderen den rissigen betonierten Weg zum Haus entlang, wo ich an der Tür aus den Sandalen schlüpfte. Diese japanische Tradition hatten sich meine hawaiischen Verwandten offenbar bewahrt.


  Im Innern wurde ich zuerst von Edwin, dann von einer klein gewachsenen, sonnengebräunten Frau mit kurzem, schwarzem, von Silberfäden durchzogenem Haar umarmt, die sich als Tante Margaret vorstellte.


  »Was war das für eine Aufregung, als wir von dir und deiner Familie erfahren haben«, begrüßte Margaret mich in hawaiisch-melodiösem Singsang. »Aber du bist allein! Wo ist dein Mann?«


  »Keine Ahnung. Ich bin ledig«, antwortete ich lächelnd. So sehr unterschied Hawaii sich doch nicht von Japan, dachte ich, wenn von einer Dreißigjährigen automatisch erwartet wurde, dass sie verheiratet war.


  »Immer noch?« Margaret lachte. »Dein Verlobter, dieser Staranwalt, hat doch diese wichtige internationale Sammelklage gewonnen, oder?«


  Ich wurde rot. Jetzt begriff ich, wen Edwin in seinem Brief an meinen Vater mit dem »Sohn« gemeint hatte. »Ja, Hugh Glendinning hat mit anderen Anwälten eine Sammelklage eingereicht, die Trostfrauen und Zwangsarbeitern im Zweiten Weltkrieg zu ihrem Recht verhelfen sollte. Aber wir sind nicht mehr in Kontakt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Edwin. »Ich helfe dir, ihn zu finden; das kann ich gut…«


  »Nein, danke. Ich will ihn gar nicht finden. Wir sind nicht mehr verlobt.«


  »Ach, wie schade!«, sagte Edwin, und Margaret betrachtete mich voller Mitleid.


  »Darf ich euch diese kleine, unwürdige Gabe überreichen? Etwas Besseres war leider nicht zu bekommen«, mischte sich da Gott sei Dank Tom ein und gab ihnen eine Flasche kalifornischen Chardonnay aus dem Safeway.


  »Sehr nett, danke schön!« Edwin winkte uns in das ordentlich aufgeräumte Wohnzimmer, das mit seinen blumengemusterten Chintzsofas und Rattanmöbeln aussah, als wäre es Anfang der Achtziger eingerichtet worden. Auf dem Teppich gleich neben der Klimaanlage lag ein junges Mädchen, vor sich eine dicke Hochzeitszeitschrift. Ich setzte mich mit meinem Vater auf eines der Sofas. Edwin stellte den Chardonnay in einen Schrank, in dem sich bereits mehrere Flaschen Wein und Schnaps befanden, manche davon noch in der Verpackung. Offenbar trank er nicht viel.


  »Courtney!«, herrschte Edwin das Mädchen auf dem Teppich an. »Ich hab dir doch gesagt, dass du die pupus servieren sollst, sobald unsere Gäste da sind.«


  Courtney schoss sofort hoch und verschwand in der Küche. Wenig später kehrte sie mit einem Tablett frittierter Vorspeisen zurück. Während alle die goldbraunen Tempura-Teilchen bestaunten, warf ich meinem Vater einen besorgten Blick zu. Frittiertes stand auf der Liste der für ihn verbotenen Lebensmittel ganz oben. Doch er streckte bereits die Hand aus.


  »Otoosan!«, flüsterte ich ihm deutlich vernehmbar zu.


  »Ich kann nicht Nein sagen. Das wäre unhöflich«, flüsterte mein Vater zurück und steckte ein Shrimpsbällchen in den Mund.


  Ich nahm mir ebenfalls eines.


  »Köstlich!«, rief ich nach dem ersten Bissen aus. »Wer hat die zubereitet?«


  »Die sind aus einem kleinen okazu-ya in Waipahu. Wenn du okazu-Snacks magst, verrate ich dir, wo du die besten kriegst«, sagte Margaret.


  »Ja, gern.« Ich fragte mich, wie Take-away-Gerichte so frisch und heiß sein konnten. Da fiel mein Blick auf den Herd, auf dem eine Pfanne mit Öl stand. Die Snacks waren also noch einmal aufgebraten worden und somit noch ungesünder.


  »Nimm dir ruhig mehr!«, drängte Margaret mich. »Leider koche ich nicht mehr oft, seit die Kinder groß sind und ich wieder arbeite.«


  »Hier in der Nähe?«, erkundigte sich Onkel Hiroshi.


  »Ja. Ich bin die Wirtschaftsleiterin des Hotels.«


  Das Lächeln auf Onkel Hiroshis Lippen erstarb; der Banker hatte soeben sein Urteil über die Familie gefällt.


  »Nach der Arbeit bin ich zu müde, um noch groß sauber zu machen, und sonderlich gut kochen kann ich auch nicht, am allerwenigsten komplizierte japanische Gerichte. Ich bin keine ganze Japanerin; in meinen Adern fließt auch hawaiisches Blut.«


  »Ähnlich wie Rei. Ihre Mutter ist Amerikanerin«, erklärte Tom.


  »Tatsächlich? Toshiro, du hast also ein haole-Mädchen geheiratet?«, meinte Onkel Edwin in einem Tonfall, der nicht nur nach freundlichem Spott klang.


  Als ich den fragenden Gesichtsausdruck meines Vaters sah, antwortete ich, ja, meine Mutter sei Westlerin. Die hawaiische Bezeichnung haole bezog sich ursprünglich auf alles Fremde. Ein Beispiel ist der koa haole, ein Baum, der dem einheimischen koa ähnelt, jedoch von den Hawaiianern als eingeschlepptes Unkraut betrachtet wird.


  Da gesellte sich Großonkel Yoshitsune mit kurzärmeligem blauem Hawaii-Hemd, frisch gewaschenem Gesicht und geschrubbten Händen zu uns. Doch auch ordentlich angezogen ähnelte er noch einem Gartenzwerg.


  »Jii-chan hat als junger Mann viel gekocht«, erklärte Margaret und nickte in Richtung Onkel Yosh. »Wir haben eine Weile in Honolulu gelebt, wo er die besten Metzger und Fischhändler kannte. Da hat er meine Schwiegermutter hingeführt, bis sie vor zehn Jahren gestorben ist, Gott hab sie selig. Jetzt kocht als Einzige in unserer Familie noch Courtney, aber auch bloß, weil sie so schnell wie möglich einen Mann und eine tolle Hochzeit möchte.«


  »Du willst heiraten?«, fragte ich sie.


  »Ach was! Mir gefallen nur die Bilder, die Klamotten und das ganze Drum und Dran«, antwortete Courtney.


  »Meine Tochter lebt in einer Phantasiewelt zwischen Harry Potter und diesen Hochzeitsmagazinen«, erklärte Edwin. »Gott sei Dank muss man hier einundzwanzig sein, um heiraten zu können, sonst würde sie sich vermutlich noch vor dem Schulabschluss einen Mann suchen!«


  »Daddy, bitte!« Courtney war tiefrot angelaufen; Tränen standen ihr in den Augen.


  »Verrat mir doch, wo ich hier den besten Fisch kriege, Onkel Yosh«, versuchte ich hastig, das Thema zu wechseln.


  »Bei Tamashiro’s an der North King Street in Palama. Ich selber fahre nicht mehr, also müsstet ihr es euch von Margaret zeigen lassen. Soweit ich weiß, gibt’s dort sogar noch manchmal opihi.«


  »Zu weit weg, zu viel Aufwand«, meinte Margaret.


  »Was sind opihi?«, erkundigte ich mich.


  »Kleine Meerestiere, die sich an Felsen festsaugen. Sie zu ernten ist ziemlich gefährlich«, erklärte Margaret. »Wie heißen sie auf Englisch, Edwin?«


  »Napfschnecken«, antwortete Edwin. »Sind selten, man kann aber köstliches poke aus ihnen machen.«


  Poke, »po-kay« ausgesprochen, ist eine hawaiische Vorspeise aus mariniertem, rohem Fisch; ich kannte sie mit Thunfisch oder Oktopus.


  »Wir hätten da noch ein paar Sachen für euch«, sagte mein Vater und deutete auf unsere mitgebrachten Geschenktüten. Ich hatte alle Gaben der japanischen Tradition gemäß einzeln verpackt.


  »Ach, ich brauche nichts«, meinte Onkel Yosh.


  »Geschenke? Super, danke!«, rief Courtney begeistert aus, und auch ihre Eltern suchten sofort nach ihren Namensschildchen an den Tüten. Tante Norie hatte für Margaret ein wunderschönes Seidentuch erworben, ich für Edwin ein Buch über neue Verwendungsmöglichkeiten für grünen Tee.


  »Wo ist Braden? Er bekommt auch etwas«, sagte ich. Das Geschenk, das aktuellste Nintendo-Spielzeug aus Tokios Akihabara-Elektronik-Distrikt, hatte Tom ausgewählt.


  »Eigentlich sollte der Junge schon hier sein, aber er kommt wieder mal zu spät. Wir sollten anfangen«, antwortete Edwin.


  Alle schienen sich über die Mitbringsel zu freuen. Am meisten interessierte mich, wie Onkel Yosh auf das Fotoalbum reagieren würde, das ich für ihn zusammengestellt hatte und mit dem er sich aufs Sofa setzte. Ich gesellte mich zu ihm, um eventuelle Fragen zu beantworten. Nach einer Weile trat ein merkwürdiger Ausdruck auf sein Gesicht, und er sagte: »Ich habe schon viel von den Leuten auf den Bildern gehört. Warum sind keine von Kaa-chan dabei?«


  Es tat mir leid, dass ich keine Fotos von ihr hatte auftreiben können. »Wahrscheinlich gibt es keine mehr von ihr; außerdem kannten wir sie ja nicht. Wenn wir wieder zu Hause sind, gehe ich noch einmal alles durch…«


  »Ich habe eine Idee«, meinte Tom. »Wir sollten die Namen ihrer alten Schulen in Japan herausfinden, wo es vielleicht noch Kinderaufnahmen von ihr gibt. Auf diese Weise haben wir auch Bilder von den Männern in unserer Familie aufgespürt.«


  »Sie hat keine Schule besucht.«


  »Wie bitte?«, rief ich schockiert aus, weil die Shimuras eine Intellektuellenfamilie waren.


  »Von ihr weiß ich, dass sie eine Hauslehrerin hatte, die ihr beibrachte, sich gewählt auszudrücken– in der Heimat ging’s ihr vermutlich gut, aber hier war es hart für sie. Die Leute haben sich über ihr Japanisch lustig gemacht«, erzählte Onkel Yosh kopfschüttelnd. »Leider war es auch mir oft peinlich.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich.


  Da mischte sich Edwin ein. »Zeit zu essen«, sagte er. »Unser Tisch ist nicht lang genug für so viele Personen, deshalb stehen die Sachen in der Küche, wo ihr sie euch holen könnt.«


  Er scheuchte meinen Vater ans vordere Ende der Schlange fürs Büfett, wo ich ihn nicht im Blick hatte. Leider konnte ich mich nicht einfach vordrängen, um ihm bei schädlichen Häppchen auf die Finger zu klopfen.


  Eine Stunde später merkte ich, dass die Entscheidung meines Vaters, gegrilltes Schweinefleisch, Klebereis und Gemüse-Tempura zu essen, noch das geringste meiner Probleme war. Als Margaret den Kokosnusskuchen anschnitt, eröffnete Edwin uns seine Pläne, und meine schlimmsten Befürchtungen bezüglich der Reise bewahrheiteten sich.


  Acht


  »Wir sollten über den Familiensinn reden«, begann Edwin das Tischgespräch. »Jii-chan, wie geht es einem, wenn man plötzlich zwei neue Neffen und deren Angehörige bekommt, mit denen man Geburtstag feiern kann? Gut, oder?«


  Zustimmendes Gemurmel.


  »Es gibt eine ganze Menge über unsere Familie zu erzählen.« Edwin deutete mit seinen Essstäbchen auf mich. »Dinge, die ihr wissen solltet.«


  Nun hörte ich die Fakten, die ich bereits von meiner Internet-Recherche kannte, aus Edwins Mund: In den Dreißigerjahren hatte Harue Shimura ein kleines Haus mit ungefähr sechstausend Quadratmeter Grund in der Nähe von Barbers Point, einem alten Flottenstützpunkt, ihr Eigen genannt, wo sie wohnte, nachdem sie die Arbeit in der Plantage aufgegeben hatte, etwa zu der Zeit, als Yosh seine erste Stelle im Postamt von Honolulu antrat. Nach der Bombardierung von Pearl Harbor wurde Yoshitsune in ein Internierungslager für Amerikaner japanischer Herkunft in Idaho geschickt, und Harue starb an einem Schlaganfall. Als Yoshitsune Ende 1946 zurückkehrte, waren Grundstück und Häuschen von jemand anders übernommen worden.


  Ich unterbrach Onkel Edwin, der gerade etwas gesagt hatte, was ich noch nicht wusste. »Onkel Yosh, du warst also in einem Lager für Amerikaner japanischer Abstammung interniert?«


  Yoshitsune nickte. Ich hätte gerne mehr erfahren, weil nur wenige auf Hawaii geborene Japaner interniert worden waren. Die Plantagenbesitzer hatten die amerikanische Regierung von der Loyalität ihrer Arbeiter überzeugt und davon, dass die Zuckerindustrie zusammenbrechen würde, wenn die Japaner von Hawaii verschwinden müssten.


  »Soweit ich weiß, wurden einige Japaner der ersten Generation und nisei-Japaner aus Hawaii in Lager auf dem Festland geschickt, aber dabei handelte es sich doch um Einzelfälle, oder?«, fragte ich. »Was für ein Pech, dass gerade du unter ihnen warst.«


  »Jii-chan hat im Postamt gearbeitet«, mischte Courtney sich überraschend ein. »Sein Chef dachte, er hätte militärische Briefe gelesen.«


  »Wenn ihr mich fragt, war das ein abgekartetes Spiel. Sie wollten ihn loswerden.« Edwin klang bitter. »Außerdem besaßen wir den Grund direkt am Meer, von dem aus er und meine Großmutter ihrer Meinung nach Signale an den Feind senden konnten.«


  Mein Vater, Tom und Onkel Hiroshi waren mittlerweile genauso verstummt wie Yoshitsune. Vermutlich dachten sie an unsere eigene Familiengeschichte, an Harue Shimuras älteren Bruder, den rechtsgerichteten Historiker und Privatlehrer des Kaisers, sowie ihren anderen Bruder, den Offizier in der Kaiserlichen Armee. Wir waren der Feind, jedenfalls für alle außerhalb Japans.


  »Würdest du uns mehr über das Internierungslager erzählen? Natürlich nur, wenn du möchtest«, bat mein Vater.


  »Es hieß Minidoka, war in Idaho und ziemlich klein, mit einem Stacheldrahtzaun und Bergen drum herum«, begann Onkel Yoshitsune mit flacher Stimme. »Wir hatten keine Ahnung, wie lange wir dort bleiben müssten. Ich wollte fliehen.«


  »Jii-chan war clever genug, eine Fluchtmöglichkeit zu finden«, sagte Courtney. Ihr Interesse für die Familiengeschichte erinnerte mich an mein eigenes.


  »Eines Tages besuchten einige Offiziere das Lager«, erzählte Yoshitsune. »Sie wollten Männer, die Japanisch sprechen und lesen konnten, für den Geheimdienst anwerben. Ich habe mich freiwillig gemeldet und Vernehmungen für das amerikanische und britische Militär durchgeführt.«


  »Tolle Geschichte, Dad. Du warst ein richtiger Held!«, fiel Edwin ihm ins Wort, der mit seinen eigenen Ausführungen fortfahren wollte.


  Yoshitsune zog sich sofort wieder zurück. Ich nahm mir vor, ihn später, unter vier Augen, um die Fortsetzung seiner Geschichte zu bitten.


  »Wisst ihr, was meinem Dad Schreckliches widerfahren ist?«, fragte Edwin. »Als er nach Hause zurückkehrte, als freier Mann, der seinem Land im Krieg gedient hatte, musste er feststellen, dass seine Mutter nicht mehr lebte und Chinesen in seinem Haus wohnten, die behaupteten, die Pierces hätten es ihnen verpachtet.«


  »Ja, das hatte Rei sich schon gedacht«, sagte mein Vater mit einem Nicken.


  »Im Internet kann man heutzutage fast alles recherchieren«, erklärte ich, um Edwin zu signalisieren, dass ich ihm nicht seine Geschichte stehlen wollte.


  »In den Zeitungen stand nicht die Wahrheit. Mein Vater hat Mrs.Pierce, deren Mann mittlerweile auch nicht mehr lebte, gefragt, was mit dem Haus seiner Mutter passiert war. Mrs.Pierce antwortete, es hätte nie einen richtigen Verkauf an meine Mutter gegeben, sondern immer nur einen Pachtvertrag, und der wäre abgelaufen. Weil sie nicht wollte, dass der Grund brachlag, verpachtete sie ihn an Winston Liang und seine Frau.«


  »Offenbar existiert also keine Überschreibungsurkunde. Glaubst du, deine Mutter hatte wirklich einen Pachtvertrag?«, fragte ich Yoshitsune.


  »Es gab da einen Brief«, sagte Yoshitsune mit leiser Stimme. »Den habe ich irgendwann Mitte der Dreißigerjahre in einer Schublade in ihrem Schlafzimmer gefunden. Darin hieß es, Harue Shimura habe den Grund als Gegenleistung für treue Dienste erhalten. Er war von Josiah Pierce unterzeichnet.«


  »Ein Brief«, wiederholte ich, also mit ziemlicher Sicherheit kein offizielles Dokument– aber wer konnte schon wissen, wie die Dinge auf Hawaii vor dem Krieg geregelt wurden?


  »Der Brief existiert nicht mehr«, sagte Yoshitsune. »Bei meiner Rückkehr vom Festland war alles weg.«


  Da ging die Haustür auf, und kurz darauf streckte ein Teenager den Kopf zum Esszimmer herein. Er hatte die leicht schrägen, dunkelbraunen Augen seiner Schwester und trug die Haare kurz geschoren. Ein hawaiischer Skinhead, dachte ich nach einem Blick auf sein kaputtes T-Shirt mit dem Quiksilver-Logo und die viel zu langen Surfershorts.


  »Braden, setz dich hin!«, herrschte Edwin ihn an. »Wo hast du dich wieder rumgetrieben?«


  »Das geht dich nichts an.« Braden rückte seinen Stuhl mit lautem Scharren zurück und setzte sich mit einem Teller, auf den er ausschließlich Schweinefleisch gehäuft hatte.


  »Braden, bitte. Wir feiern heute Jii-chans Geburtstag nach«, sagte Margaret. »Deine Cousins freuen sich schon darauf, dich kennenzulernen.«


  Der Junge musterte uns, während seine Mutter uns vorstellte. Tom und Hiroshi verbeugten sich von ihren Plätzen aus leicht; ich machte mir nicht die Mühe, weil ich das Gefühl hatte, dass Braden sich über unsere japanischen Sitten amüsierte.


  Edwin nahm den Faden dort wieder auf, wo er ihn beim Eintreffen des mürrischen Teenagers verloren hatte. »Wie gesagt, der Grund war trotz seiner Lage auf der Leeseite von Oahu sehr begehrt, weil er sich direkt am Meer befindet. Der japanische Bauunternehmer, der Kainani errichtet hat, will achtzigtausend Quadratmeter erwerben, von denen unser Land nur einen kleinen Teil ausmacht. Der dürfte allerdings fünf bis sechs Millionen wert sein.«


  »Heißt der Unternehmer Mitsuo Kikuchi?«, erkundigte ich mich.


  »Ja«, antwortete Edwin. »Mitsuo Kikuchi will den Pierces den gesamten Grund abkaufen, um dort ein Restaurant zu bauen.«


  »Ganz schön schwierig für euch, was?«, meinte mein Vater. »Falls ihr das Land aus sentimentalen Gründen zurückbekommen wollt.«


  Edwin sah meinen Vater an, als hätte er den Verstand verloren. »Ich möchte den Grund zurück, um ihn zu verkaufen. Soll heißen, mein Vater will das. Stimmt’s?« Der hob nur kurz die weißen Augenbrauen.


  »Das würde eurer ganzen Familie wirtschaftlich nützen«, meinte Onkel Hiroshi, der Banker.


  »Onkel Edwin, wie soll denn der Verkauf funktionieren, wenn dein Vater keine Überschreibungsurkunde vorweisen kann?«


  »Sein Anspruch lässt sich auf andere Weise belegen. Beweise gibt’s hier überall.« Er fuchtelte mit der Hand herum, als schwebten besagte Beweise über dem Esstisch. »Ich bin ein einfacher Arbeiter und hatte nie die nötigen Mittel, einen Anwalt anzuheuern. Ein guter Anwalt hätte den Fall gewonnen.« Edwin sah mich an. »Dein Ex-Verlobter hilft Wildfremden gratis. Er könnte auch uns vertreten.«


  »Das fände ich nicht angebracht«, sagte ich, den besorgten Blicken meines Vaters und meiner Tante Margaret zum Trotz.


  »Wir bringen die Wahrheit ans Licht, und zwar so schnell wie möglich. Ich werde dafür sorgen, dass der Erfolg allen zugutekommt«, fuhr Edwin fort. »Da Rei nicht mehr mit Hugh spricht, müssen wir einen auf Immobilienrecht spezialisierten Anwalt von einer der guten Queen-Street-Kanzleien anheuern, einen besseren als diesen Bobby Yamaguchi vom letzten Mal. Allerdings bräuchte ich einen Vorschuss von euch; es kostet Tausende, damit die überhaupt einen Finger rühren. Was hältst du von der Idee, Hiroshi? Du kennst dich doch aus mit Geld, oder?«


  Onkel Hiroshi nickte, mein Vater und Tom taten es ihm gleich. Die Familie würde einen Verwandten nicht hängen lassen, auch wenn es ihren eigenen Ruin bedeutete.


  Ich holte tief Luft. »Onkel Edwin, ich habe größtes Verständnis für eure Lage, finde aber, dass ihr, du und dein Vater, die Angelegenheit selbst regeln solltet.«


  »Ich verspreche euch eins«, redete Edwin mit Blick auf die Männer weiter, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Wenn ihr mir helft, den juristischen Beistand zu organisieren, verscherble ich Mitsuo Kikuchi den Grund zu einem höheren Preis, als er wert ist– ihr kennt mich ja, ich kann ziemlich überzeugend sein. Den Erlös teilen wir dann durch drei– meine Familie, deine…« Er nickte meinem Vater zu. »…und eure.« Ein weiteres Nicken in Richtung Hiroshi und Tom.


  »Das könnte ziemlich viel Mühe und Geld kosten für…« Ich führte den Satz nicht zu Ende, weil ich nicht so unhöflich sein wollte zu sagen »für nichts und wieder nichts«. »Woher kennt ihr den Wert des Grundes überhaupt?«


  »Ich habe ihn Anfang des Jahres von einem Fachmann schätzen lassen. Wenn ihr wollt, zeige ich euch die Unterlagen.«


  »Ja, bitte«, sagten Tom und Onkel Hiroshi fast gleichzeitig. Daraufhin sprang Margaret auf und eilte ins Nebenzimmer, um die Papiere zu holen. Nachdem Tom und Onkel Hiroshi sie sich angesehen hatten, reichten sie sie an meinen Vater weiter, der sie schließlich mir gab.


  Ich überflog die Schätzung. Bei dem Anwesen Kalama Street Nummer eins handelte es sich um einen verwahrlosten Schuppen inmitten von Unkraut, ausgewiesen als Mieteigentum von Pierce Holdings. Der geschätzte Wert lag bei fünf Millionen Dollar, berechnet auf der Basis des potenziellen Verkaufserlöses für das Häuschen als Abrissobjekt.


  »Ihr könnt selber hinfahren und es euch anschauen. Ich persönlich darf das nicht mehr, weil ich mich wegen eines Gerichtsbeschlusses davon fernhalten muss.« Edwin sah die Männer am Tisch an. »Was meint ihr? Wollt ihr uns unter die Arme greifen? Sagt’s, wenn ich euch zu aufdringlich werde. Schließlich sind wir eine Familie.«


  Zu meiner Überraschung antwortete mein Vater: »Ich finde, wir sollten über deinen Vorschlag nachdenken. Können wir dir unsere Entscheidung in ein paar Tagen mitteilen?«


  »Natürlich!«, rief Edwin aus. »Ich wollte euch nicht überrumpeln, aber ihr seid nur einen Monat hier, und die Zeit müssen wir nutzen.«


  Nein, dachte ich. Nicht unsere Zeit, sondern uns willst du nutzen.


  Neun


  Am nächsten Morgen joggte ich wieder über die Pierce-Felder, weil ich bezweifelte, dass irgendjemand auf eine Frau mit rotem Sportbustier und lilafarbenen Shorts schießen würde. Falls ich tatsächlich jemandem begegnete, hatte ich eine unverfängliche Erklärung, doch die war am Ende nicht nötig. Ich sah weder auf den Feldern noch im Plantagendorf jemanden und betrat schließlich das Aloha Morning, wo ich eine Flasche eisgekühltes Fiji-Wasser trank, während ich auf meine Latte wartete und mich abkühlte. Das Laufen ohne Autoverkehr hatte mir Spaß gemacht.


  An meinem zweiten vollen Tag auf der Insel folgte ich bereits einer gewissen Routine. Im Coffeeshop begrüßte ich Kainoa mit dem shaka-Zeichen; er grinste, unterbrach aber sein Gespräch mit den auf dem lanai sitzenden anderen Gästen nicht. Während ein junger, blondierter Asiate Typ Surferboy meinen Kaffee zubereitete, sah ich mich im Laden um, wo man nicht nur Macadamianüsse, sondern in der Kleiderabteilung auch Hawaiihemden, Sarongs, Surfershorts und Badesachen erstehen konnte.


  »Wollen Sie nach Hause schwimmen?«


  Beim Klang von Kainoas Stimme, der mit einem Pappbecher hinter mir stand, zuckte ich zusammen. »Hier, Ihre Latte. Mit der doppelten Menge Kaffee, ohne Aufpreis.«


  »Danke.« Sein Blick wanderte zu dem winzigen Häkelbikini in meiner Hand. »Wird so was von Nonnen im Kloster hergestellt, die sich damit die Augen verderben?«


  Kainoa musste lachen. »Meine Cousine Leila häkelt die Dinger bei sich hinterm Haus, während die Kinder im Garten spielen. Wir verkaufen sie hier und am Strand von Haleiwa, wo sie natürlich zwanzig Prozent mehr kosten.«


  »Hübsch, aber ein bisschen zu jugendlich für mich.« Ich legte den Bikini weg, froh darüber, dass ich meinen drei Jahre alten Speedo noch tragen konnte. »Wo steckt Charisse?«


  »Ist bis jetzt nicht aufgetaucht.« Kainoa zuckte mit den Achseln. »Passiert diese Woche schon das zweite Mal. Wenn sie kommt, wird sie die Espressomaschine ordentlich sauber machen müssen– ich kann den Laden nicht allein führen. Und was den Bikini angeht… nehmen Sie ihn. Vergessen Sie Ihr Alter; wie alt sind Sie überhaupt? Sechsundzwanzig?«


  »Dreißig. Sie sind ein geschickter Verkäufer«, sagte ich schmunzelnd.


  »Ist nicht das Einzige, was ich gut kann.« Er sah mir tief in die Augen. »Haben Sie heute Abend schon was vor? Ich geh in einen Klub an der North Shore, nette Kneipe, da hat früher Jack Johnson gespielt. Soweit ich weiß, ist er grade auf der Insel; es könnte durchaus sein, dass er vorbeischaut und eine Runde mitmacht.«


  »Danke für die Einladung.« Ich überlegte, wie ich sie ausschlagen konnte, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. »Tut mir leid, aber ich hab keine Zeit. Die Familie…«


  »Kinder?« Er hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Nein, ich muss mich um meinen Vater kümmern. Er hatte vor Kurzem eine Hirnblutung. Ich achte darauf, dass er sich ausreichend bewegt und gesund isst, und möchte ihn abends nicht gern allein lassen. Das morgendliche Joggen ist das Einzige, was ich allein mache.«


  Kainoa begleitete mich zur Theke, wo ich Honig aus einer Plastikflasche statt meines üblichen Zuckers in den Kaffee gab.


  »Habe verstanden. Wie läuft’s mit den hawaiischen Verwandten?«, fragte er. »Verfolgt Ihr Onkel immer noch seine Träume vom Grundbesitz am Meer?«


  »Ja. Und egal, wie lolo oder anstrengend er auch sein mag, ich kann ihn verstehen. So viele Amerikaner japanischer Herkunft haben im Krieg ihren Besitz verloren. In Kalifornien, wo ich aufgewachsen bin, hört man darüber viele traurige Geschichten.«


  »Auf Hawaii war es völlig anders«, entgegnete Kainoa. »Die Leute hier wurden nicht in Lager gesteckt, und man hat ihnen auch nicht das Land weggenommen…«


  »Ganz stimmt das nicht. Von den Hawaii-Inseln wurden ungefähr zwanzigtausend Menschen in Lager auf dem Festland gebracht. Und unserem Onkel Yosh, der im Postamt arbeitete, hat man zum Beispiel vorgeworfen, er hätte geheime Briefe des Militärs gelesen.«


  »Yosh Shimura… Sie meinen den alten Kauz mit seinen kois? Ich wusste gar nicht, dass der interniert war.«


  »Ja, genau der.« Ich nippte an meinem Kaffee. »Hey, heute ist die Latte perfekt. Vielleicht liegt’s tatsächlich an der Kaffeemenge.«


  »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie sie mit dem Honig ruinieren«, meinte Kainoa.


  »Ich versuche, nicht mehr so viel raffinierten Zucker zu mir zu nehmen.«


  »Hm. Aber was diese verrückte Familiengeschichte anbelangt: Zerbrechen Sie sich lieber nicht mehr den Kopf darüber. Sie haben schon genug Sorgen mit Ihrem Vater. Bürden Sie sich nicht noch mehr auf.«


  »Was meinen Sie damit?« Sein Tonfall überraschte mich.


  Kainoa sah mich an. »Achten Sie auf Ihre Gesundheit, joggen und schwimmen Sie, geben Sie Honig in Ihre Latte. Aber wagen Sie sich nicht auf Gebiet vor, auf dem Sie nichts verloren haben, besonders auf dieser Seite der Insel.«


  »Sprechen Sie vom Grund der Pierces?«


  »Nein, von der Vergangenheit. Es täte mir leid, wenn einer so hübschen jungen Frau wie Ihnen etwas zustoßen würde.«


  War das eine Drohung gewesen?, überlegte ich wenige Stunden später im Pool. Nein, wahrscheinlich eher ein sprachliches Missverständnis. Plötzlich wünschte ich mir, eine richtige kama’aina zu sein, keine hapa-haole.


  Die Sonne hatte das Wasser im Pool auf eine angenehme Temperatur erwärmt, am Himmel war keine Wolke, und es ging ein laues Lüftchen. Da hörte ich eine leise Stimme, wohl von meinem Vater, mit dem ich mich den ganzen Morgen unterhalten und leichte Gymnastik gemacht hatte.


  Wenig später spürte ich, wie sich eine Hand unter mein Kreuz schob. Als ich mich aufrichtete, sah ich nicht meinen Vater, sondern einen jungen Asiaten mit stacheligen, im Gangsterstil gestylten Haaren und kleinen, merkwürdig funkelnden Augen. Sein Oberkörper war wie bei den meisten Japanern unbehaart, jedoch – untypisch für einen Unterdreißigjährigen– schwabbelig.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er mit starkem Akzent auf Japanisch.


  »Verschwinden Sie!« Ich drehte mich weg, schluckte Wasser, begann zu husten.


  »Wakarimasen«, sagte er und hielt sich an einer blauen Schwimmnudel aus Styropor fest, wie Kinder sie benutzen.


  Er war also Japaner und versuchte mir zu erklären, dass er kein Englisch verstand. Ich machte mir nicht die Mühe, das Gespräch – egal, in welcher Sprache– fortzusetzen, und paddelte zu meinem Vater, der am Beckenrand las.


  »Hast du mitbekommen, wie der Japaner mich begrapscht hat?«


  »Ach, der. Das ist Jiro Kikuchi«, erklärte Onkel Hiroshi, der auf einem Liegestuhl ruhte, eine Schirmmütze auf dem Kopf, die fast sein ganzes Gesicht verdeckte. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn er dich mag.«


  »Wie bitte?«, fragte ich verärgert.


  »Er ist der Sohn des Bauunternehmers«, klärte mein Vater mich auf. »Wir haben ihn kennengelernt, als du auf der Toilette warst. Ich habe mich auf Japanisch mit ihm unterhalten, und anschließend ein paar Minuten mit seinem Mitbewohner.«


  Mir fiel ein, was Kainoa über den jungen Kikuchi und seinen Aufpasser gesagt hatte. Ich folgte dem Blick meines Onkels zu einem klein gewachsenen, braun gebrannten Mann Mitte dreißig mit dichtem, schwarzem, kurz geschnittenem Haar, Speedo-Badehose und dunkler Sonnenbrille, der eine Psychiatrie-Fachzeitschrift las.


  »Hat sein Mitbewohner erwähnt, dass er Psychiater ist?«, erkundigte ich mich.


  »Ja, und woher weißt du das?«, fragte mein Vater. »Er heißt Calvin Morita, ist genau wie du teils Japaner, teils Amerikaner und hat in Yale studiert. Für Kikuchi-san konntest du dich ja offenbar nicht erwärmen; sollen wir dich Dr.Morita vorstellen?«


  »Nein!«, rief ich entsetzt aus, kletterte aus dem Pool und suchte mir einen Liegestuhl am anderen Ende, um mich in The Waikiki Widow von Juanita Sheridan zu vertiefen, den Abschluss der Trilogie, die ich im Flugzeug zu lesen begonnen hatte. Ich schaffte gerade mal zwei Seiten, bevor Calvin Morita sich zu mir gesellte.


  »Sind Sie die Tochter von Dr.Shimura?«, fragte er mit den lang gezogenen Vokalen des Mittleren Westens. Ich nickte argwöhnisch.


  Er ging neben mir in die Hocke. »Ich bin Calvin Morita und wohne in dem Haus da drüben.« Er deutete auf das Ende der Sackgasse, wo sich das Anwesen der Kikuchis befand. »Was war denn da eben im Pool?«


  »Jiro Kikuchi hat mich beim Schwimmen angefasst.«


  »Das müssen Sie entschuldigen. Er hat psychische Probleme.«


  »Mag ja sein, aber trotzdem sollte er nicht einfach fremde Frauen berühren.«


  »Er leidet unter einer schizoaffektiven Störung«, klärte Calvin mich auf. »Die meiste Zeit bleibt er unauffällig, doch gelegentlich drückt er sich auf eine Art und Weise aus, die wir als… überschwänglich erachten. Für einen Laien ist das schwer nachzuvollziehen. Ich kümmere mich um ihn. Bitte entschuldigen Sie mein Versäumnis.«


  Ich musterte Calvin genauer, der, abgesehen von seinem durchtrainierten Körper, durchschnittlich aussah. So aufgepumpte Muskeln an einem nicht einmal eins sechzig großen Mann wirken einfach nur lächerlich. Und welcher Arzt hatte neben dem Beruf schon die Zeit, sich solche Muskelpakete anzuzüchten?


  »Dann sollten Sie in Zukunft in seiner Nähe bleiben oder mit ihm keine öffentlichen Pools mehr besuchen.« Ich schaute zu Kikuchi hinüber, der sich hingebungsvoll an seiner Schwimmnudel rieb.


  »Ach, er ist schon in Ordnung; nur manchmal ein bisschen frustriert. Und im Wasser lässt er sich ungern von mir überwachen wie ein kleines Kind.«


  »Na, dann weiter viel Erfolg dabei, seine Gefühle nicht zu verletzen«, sagte ich und erhob mich, weil ich sah, dass Jiro aus dem Pool kletterte. Jetzt konnte ich wieder hineinspringen. Ich winkte Calvin zum Abschied kurz zu, bevor ich wortlos ins Wasser eintauchte. Als ich wieder hochkam, war mein Vater neben mir.


  »Besser?«, erkundigte er sich.


  »Nicht wirklich.« Ich begann, Wasser zu treten, und mein Vater tat es mir gleich.


  »Tja, dann reden wir von was anderem, nämlich von Edwin«, meinte er. »Ich würde dir gern erklären, warum Onkel Hiroshi und ich uns Gedanken über die Situation machen.«


  »Das tue ich auch, was aber noch lange nicht heißt, dass ihr einem Anwalt einen Haufen Geld in den Rachen schmeißen sollt, damit der einen dubiosen Fall aufrollt.«


  »Ich bin selbst nicht sonderlich erpicht darauf, in Edwins Probleme hineingezogen zu werden, doch Hiroshi und ich müssen versuchen, wiedergutzumachen, was unsere Urgroßeltern Harue Shimura angetan haben, als sie sie seinerzeit zum Arbeiten nach Hawaii schickten.«


  »Ihr könnt euch nicht mehr bei ihr entschuldigen. Sie ist tot.« Während wir uns unterhielten, ließ ich Jiro Kikuchi, der bei Calvin stand, nicht aus den Augen.


  »Heute Morgen, als du beim Joggen warst, hat Edwin angerufen«, sagte mein Vater. »Er drängt auf eine Entscheidung. Ich habe ihn bis zum morgigen Abendessen vertröstet.«


  »Wo soll das stattfinden? Wieder bei ihnen?«


  »Nein, bei uns. Ich konnte dich leider nicht fragen, weil du nicht da warst. Wir helfen alle zusammen…«


  Bei seinem letzten Kochversuch hatte mein Vater fast das Haus abgefackelt, weswegen ich hastig versprach: »Ich bereite diese und auch alle anderen Mahlzeiten zu. Das Problem ist nur, dass ich kein richtiges Kochbuch dabeihabe– ich werde improvisieren müssen.«


  »Wir sind zu neunt, weil Hiroshi Calvin Morita eingeladen hat. Ich hoffe, das stört dich nicht«, fügte er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


  »Wie konntet ihr nur? Bringt er am Ende auch noch Jiro mit?«


  »Nein, keine Sorge. Calvin sagt, dass Jiros Vater in der Stadt sein wird, weswegen er allein kommen kann.«


  »Na, was für ein Glück«, bemerkte ich mit grimmiger Miene.


  »Danke für dein Verständnis, Rei. Außerdem wollte ich dich fragen, ob du Zeit hättest, mich heute zu meinem ersten Termin im Queen’s Medical Center zu fahren.«


  »Natürlich. Um wie viel Uhr?« Ich war froh um jede Gelegenheit, von Kainani wegzukommen.


  »Um zwei, aber ich dachte mir, wenn wir schon früher aufbrechen, lade ich dich zum Lunch in Chinatown ein. Während meiner Behandlung könntest du dann in den örtlichen Archiven weiter über das Grundstück recherchieren.«


  »Wir wissen doch schon, dass keine offizielle Eigentumsübertragung stattgefunden hat. Wenn es eine Urkunde gäbe, die einen Anspruch der Shimuras auf das Land bestätigt, hätte Edwin die bereits im ersten Verfahren vorlegen können.«


  »Du sagst, du traust Edwin nicht«, meinte mein Vater. »Also müssen wir alle Fakten persönlich überprüfen.«


  »Du sollst dich hier entspannen, nicht recherchieren.«


  »So schlimm wird’s schon nicht, wenn du mir beistehst. Und Hiroshi und Tom helfen auch mit.«


  »Wie denn?«


  »Mein Bruder hat sich bereiterklärt, sich bei einem Immobilienmakler über die hiesigen Grundstückspreise zu erkundigen, und Tsutomu versucht, Kontakt mit dem Anwalt vom ersten Verfahren aufzunehmen.«


  »Wir müssen eine Möglichkeit finden, dass sich jemand unter vier Augen mit Onkel Yosh unterhält. Der kann uns vermutlich mehr sagen. Würdest du das machen, Dad? Du bist ihm als Mann und vom Alter her näher als ich.«


  »Ich halte das für keine gute Idee. Gestern bei unserem Treffen hat er sich geweigert, Japanisch zu sprechen. Offenbar kommt er mit seiner Identität nicht zurecht. Du kannst die Sache lockerer angehen als ich, weil du amerikanischer bist. Bei dir besteht vermutlich mehr Aussicht auf Erfolg als bei mir.«


  »Na schön. Bloß weiß ich nicht, wie ich das Thema anschneiden soll, wenn Edwin ständig dabei ist und sich einmischt.«


  »Du könntest Yoshitsune bitten, dich beim Einkaufen zu begleiten. Dann hättet ihr Gelegenheit, ungestört miteinander zu reden.«


  Als mein Vater und ich aus dem Pool kletterten, warf ich einen Blick über die Schulter. Jiro und Calvin ruhten auf Liegestühlen auf der anderen Seite des Schwimmbeckens, so weit weg, dass sie nicht gehört hatten, was wir sagten– hoffte ich zumindest.


  Zehn


  Nachdem ich mich mit Onkel Yosh telefonisch für den folgenden Tag zum Einkaufen verabredet hatte, machten mein Vater und ich uns auf den Weg nach Honolulu. Mittags war nicht viel los auf den Straßen, sodass ich die gewaltigen Berge nördlich des Highways, und das glitzernde Meer südlich davon bewundern konnte. Auf Hawaii, wurde mir allmählich bewusst, musste ich die Begriffe »Nord« und »Süd« vergessen; hier sprach man von mauka, »auf der Seite des Gebirges«, und makai, »auf der Seite des Meeres«.


  Die Begriffe hatte ich am Morgen im Coffeeshop bei der Lektüre von Advertiser und Star-Bulletin gelernt, in denen Artikel über die Brände auf der Leeseite standen. Die dürren Sträucher und kargen Hügel waren gefundenes Fressen für Funkenflug von offenen Stromkabeln, und außerdem wimmelte es in der Gegend von Brandstiftern. Der Straßenmangel auf der Leeseite erschwerte den Kampf gegen die Feuer zusätzlich, die ihren Ursprung oft oben in den Bergen hatten. Neben dem Farrington Highway sah ich dasselbe schwarz verkohlte Feld, das mir bereits bei der Fahrt vom Flughafen aufgefallen war. Der Highway diente offenbar als Feuerschneise.


  Was für eine Erleichterung, als kurz vor Honolulu ganz normale, gepflasterte Straßen vom Highway abzugehen begannen. Hinter Pearl Harbor wurde es Zeit, auf den Nimitz Highway zu wechseln. Diese Straße war schnurgerade, monoton, voller Trucks, Busse und Ampeln. Als wir auf die King Street mit den Ladenschildern in chinesischer Sprache abbogen, schlug mein Herz schneller. Das hier war eine richtige kleine Chinatown mit hübschen Gebäuden aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, verzierten Fassaden und ausgebleichten Schildern mit Namen wie Liang und Söhne oder Kowloon Traders. In den Schaufenstern hingen mahagonifarbene Enten, und vor den Läden häuften sich tropische Früchte und Gemüse.


  Ich fragte mich, ob Liang und Söhne etwas mit den Liangs im Haus der Shimuras zu tun hatten.


  Mein Vater hob erfreut die Hand, als er ein Little Village Noodle House entdeckte. Ich stellte den Wagen ab, und wir suchten uns einen Tisch, bevor sich das Restaurant mit Büroangestellten füllte. Schon bald genossen wir Tofu, Schalotten, würzige pfannengerührte grüne Bohnen und gedämpfte Auberginen.


  »Woher kennst du denn dieses Lokal?«, fragte ich meinen Vater zwischen zwei Bissen.


  »Den Tipp hat mir einer der chinesischen Gärtner in Kainani gegeben, von dem ich außerdem weiß, wo sich das Grundbuchamt befindet.«


  »Eine gute Informationsquelle. Apropos Grundbuchamt und Immobilien: In der Nähe vom Parkplatz habe ich den Namen Liang auf einem Gebäude gelesen. Ob das die Familie ist, von der Edwin gesprochen hat?«


  »Ist mir auch aufgefallen«, bestätigte mein Vater. »Aber Liang heißen viele. Bei deinen Recherchen im Grundbuchamt solltest du nach einem Winston Liang suchen.«


  Mein Vater schien sich einiges von meinen Nachforschungen zu erhoffen.


  Nach dem Essen war noch etwas Zeit bis zum Termin meines Vaters, sodass wir zu Fuß zum Lebensmittelmarkt der Chinatown gingen. Dort füllte ich einen Einkaufskorb mit knackigem Senfgemüse, Schalotten, zartrosa Ingwer und himmlisch duftenden goldenen Mangos. Auf dem Fischmarkt entdeckte ich einen fünfpfündigen örtlichen ahi-Thunfisch, mit dem ich ein phantastisches Abendessen für unsere Familie zaubern würde. Ich bat um einen Beutel mit Eis und erwarb dazu einen billigen Styropor-Kühlbehälter in einem Souvenirladen.


  Sobald alles im Wagen verstaut war, ließ ich mir vom Parkplatzwächter den Weg zur Klinik beschreiben. Dort stellte ich den Minivan im Krankenhausparkhaus ab, damit die Lebensmittel kühl blieben. Dann begleitete ich meinen Vater zur neurologischen Abteilung und ging anschließend die Punchbowl Street entlang, einen prächtigen, von Palmen und anderen tropischen Bäumen gesäumten Boulevard. Ich kam an imposanten Gebäuden aus älterem, fahlgelbem Stein vorbei. Das Kalanimoku Building, in dem sich das Grundbuchamt befand, hob sich mit seiner Bauweise aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts von den anderen Bauten der Gegend ab, die aus den Zwanzigern und Dreißigern stammten.


  Im Innern folgte ich einem schmalen Flur zu einem düsteren Magazinraum voll grauer Metallschränke. Am Empfang fragte ich einen etwa fünfzigjährigen Asiaten, wo ich Dokumente zur alten Shimura-Adresse finden könne.


  »Ich kenne keine Kalama Street auf der Leeseite von Oahu. Und selbst wenn sie existieren sollte, wäre es gar nicht so leicht, diesbezügliche Unterlagen aufzuspüren.« Er musterte mich durch seine Nickelbrille. »Unsere Akten sind nach Transaktionsdaten, nicht nach Adressen geordnet. Haben Sie die relevanten Informationen?«


  »Das genaue Datum weiß ich nicht, nur, dass das Haus, für das ich mich interessiere, in den Dreißigerjahren verkauft oder vermietet worden sein könnte«, antwortete ich.


  »Mehr wissen Sie nicht?«, fragte er ungläubig. »Dann gehen Sie die Mappen wohl am besten Jahr für Jahr nach der Adresse und dem Käufernamen durch… wie lautet der übrigens?«


  »Shimura.«


  »Ist das Ihr Familienname?« Ich nickte. »Nicht besonders häufig auf der Insel. Das macht es leichter für Sie.«


  Als Erstes wandte ich mich zwei schweren Bänden zu, von denen der eine die letzten Monate des Jahres 1929 und einen Teil von 1930 umfasste. Leicht würde es nicht werden. Was ich meinem Vater zuliebe alles tue, dachte ich, als ich ein weiteres schweres Buch mit abgegriffenem grünem Stoffeinband heranzog und die maschinenschriftlichen Einträge darin nach den Namen Shimura, Liang und Pierce überflog.


  Die Pierces tauchten mehrfach auf. Ich notierte sorgfältig Datum, Käufer, Preis und Adresse jeder Transaktion. Als ich, bereits mit müden Augen, die frühen Vierzigerjahre erreichte, vibrierte mein Handy. Es war mein Vater, der in der Klinik fertig war und wissen wollte, was ich herausgefunden hatte.


  »Bis jetzt noch nichts«, antwortete ich. »Es ist ziemlich mühsam, die Akten durchzugehen. Soll ich dich vom Krankenhaus abholen und nach Hause bringen?«


  »Eigentlich wollte ich zu dir kommen.«


  Wenige Minuten später war mein Vater bei mir. Für ihn trug der Mann vom Empfang sogar ein paar Bände zum Tisch. Der Respekt vor dem Alter schien hier genauso wichtig zu sein wie in Japan, dachte ich und bedankte mich bei dem Angestellten. Trotz seiner dreiundsechzig Jahre sah mein Vater noch gut und kam mit der Recherche besser voran als ich.


  »Schau dir das an«, sagte er nach etwa fünfundvierzig Minuten zu mir.


  Ich ging um den Tisch herum und warf einen Blick auf die Seite, die er gerade aufgeschlagen hatte. Er deutete auf einen Eintrag, in dem von der Überlassung eines Gebäudes in der Smith Street durch Josiah Pierce an eine Clara Liang im Jahr 1945 die Rede war. Es handelte sich nicht um einen richtigen Verkauf, sondern um eine Art Pacht auf fünfundsiebzig Jahre, wie ich sie aus Kainoas Schilderungen kannte.


  »Jetzt wissen wir also, dass die Liangs immer noch geschäftliche Beziehungen zu den Pierces haben«, stellte mein Vater fest.


  »Ich habe weitere Pierce-Transaktionen gefunden«, informierte ich ihn. »Sie haben an viele Leute Grund verkauft.« Ich zeigte ihm meine Aufzeichnungen über fünfundzwanzig Einträge von den Dreißiger- bis zu den frühen Sechzigerjahren mit zahlreichen angelsächsischen, jedoch auch ein paar chinesischen, japanischen und philippinischen Namen. Die Preise bewegten sich zwischen viertausend Dollar und fünfundzwanzigtausend Anfang der Sechziger.


  »Ah so desu ka«, seufzte mein Vater nach einer Weile. »So viele Namen unterschiedlichster Herkunft! Diese Listen präsentieren einen Mikrokosmos der alten Plantagenbevölkerung.«


  Da bekam ich eine Gänsehaut.


  »Otoosan, alle asiatischen Käufer haben etwas gemeinsam, siehst du?«


  Mein Vater betrachtete zuerst die Namen, dann mich. »Ich fürchte, nein. Was meinst du?«


  »Schau dir doch die Vornamen an. Offenbar hat Josiah Pierce vor dem Krieg Land ausschließlich asiatischen Frauen überlassen.«


  Elf


  Hatten Josiah Pierces Verpachtungen an Frauen etwas zu bedeuten? Auf der langen Heimfahrt im dichten Verkehr erläuterte mein Vater mir seine Theorie, dass die Frauen möglicherweise verwitwet oder älter gewesen waren und die Häuser erhalten hatten, weil sie nicht mehr auf den Feldern arbeiten und mietfrei in den Plantagenunterkünften wohnen konnten. Ich konterte, wir wüssten nichts über ihr Alter. Meine Mutmaßung, dass nicht nur ihre Arbeitskraft ausgenutzt worden war, erwähnte ich lieber nicht.


  Ich machte mir meine Gedanken über Harue. Mein Vater und Onkel Hiroshi hatten keine Ahnung, warum sie von ihrer Familie aus Japan fortgeschickt worden war, doch Onkel Yosh schien mehr darüber zu wissen.


  »Yosh hat uns nicht gerade viel über Harues Mann Ken erzählt. Seltsam, dass er ihren Namen angenommen hat. Wenn die Familie Harue ausgestoßen hat, wieso nahm sie dann einen einfachen Arbeiter auf?«


  Statt meine Frage zu beantworten, sagte mein Vater: »Schau mal nach rechts.«


  Ich folgte seinem Blick und entdeckte eine schmale Rauchsäule auf der Leeseite. Ein Hubschrauber mit einem großen Wassertank flog vom Meer aus darauf zu. War das Feuer zufällig ausgebrochen oder von jemandem gelegt worden? Als wir uns der alten Raffineriestadt Waipahu näherten, wo orangefarbene Flammen in den Himmel züngelten, kam der Verkehr fast zum Erliegen. Gott sei Dank nicht bei uns, dachte ich.


  Inzwischen schienen die Wachleute in Kainani uns zu kennen, denn sie winkten uns mit einem Lächeln und einem shaka-Gruß durch, doch vor dem Tor zu unserer Anlage hatte sich eine kurze Schlange gebildet. Beim Warten fiel mir auf, dass die meisten Fahrzeuge hier Militärangehörigen gehörten– hinterm Steuer saßen fast nur Leute mit Bürstenschnitt, und an den Windschutzscheiben klebten Sticker des Verteidigungsministeriums. Aus den Augenwinkeln nahm ich einen pummeligen jungen Japaner wahr, der, einen Schläger in der Hand, gemächlich den Golfplatz überquerte: Jiro Kikuchi.


  »Wo steckt Calvin?«, fragte ich.


  »Calvin kommt morgen«, antwortete mein Vater, der Jiro noch nicht entdeckt hatte.


  »Jiro ist gerade da drüben vorbeigegangen. Ich dachte, Calvin soll seiner Störung wegen auf ihn aufpassen. Hast du ihn nicht gesehen?«


  »Nein, aber was meinst du mit Störung? Hat Calvin Morita dir etwa Einzelheiten über den gesundheitlichen Zustand seines Patienten verraten?«, erkundigte sich mein Vater entsetzt.


  Nun waren wir an der Reihe, unseren Passierschein vorzuzeigen, und wurden ins MacCottage-Land eingelassen, wie ich unsere hübsche Siedlung im Plantagenstil mittlerweile insgeheim nannte.


  »Calvin hat mir Jiros Verhalten am Pool mit seiner schizoaffektiven Störung erklärt. Weißt du mehr darüber? Ist das so etwas Ähnliches wie das Tourette-Syndrom?«


  »Nein, etwas ganz anderes, aber ich rede grundsätzlich nicht über die Leiden von Patienten. Und Calvin sollte es auch nicht tun.« Mein Vater runzelte die Stirn.


  Als ich den Wagen in unsere Auffahrt lenkte, saßen Onkel Hiroshi und Tsutomu mit eisgekühlten Flaschen Asahi-Super-Dry an einem Teakholztisch auf dem lanai. Offenbar hatten die beiden den Tag in der Sonne verbracht, denn ihre Haut war stark gerötet. Auch ich hatte trotz des Sonnenmilchschutzes beim Joggen eine deutliche Rotfärbung.


  »Ihr zwei schaut schon fast wie hawaiische Japaner aus«, begrüßte ich sie fröhlich. Als sie mich verständnislos ansahen, fügte ich hinzu: »Ihr bekommt allmählich die Hautfarbe der Einheimischen.«


  »Tatsächlich?«, meinte Tom erfreut. »Wir waren nur zwei Stunden auf dem Golfplatz. Wir haben den Immobilienmakler getroffen und anschließend fleißig in Kapolei recherchiert.«


  »Ihr könnt mir berichten, während ich das Essen vorbereite«, sagte ich und holte den Kühlbehälter aus dem Wagen. Tom nahm ihn mir ab, und ich folgte ihm in die Küche mit Onkel Hiroshi, der meinem Vater ein Glas Wasser reichte und sich mit ihm ins Wohnzimmer setzte.


  »Heute habe ich eine Menge über die hiesige Immobilienbranche erfahren«, teilte Onkel Hiroshi uns mit. »Superpreise auf Hawaii!«


  »Es ist allgemein bekannt, dass die hawaiischen Grundstückspreise zu den höchsten der Staaten gehören«, sagte ich.


  »Der Makler hat uns erklärt, dass man auf der Leeseite noch richtige Schnäppchen machen kann«, erzählte Hiroshi. »Hier gibt es Sonne zum guten Preis, und überdies liegt das Gebiet ein ganzes Stück vom hektischen Honolulu entfernt.«


  »So weit finde ich es gar nicht«, meinte Tom. »Natürlich wäre alles ein bisschen einfacher, wenn es eine Zuganbindung gäbe. Wie das wohl früher war? Auf dem Golfplatz habe ich alte Zuggleise gesehen.«


  »Ich auch. Wahrscheinlich wurden darauf eher Waren als Menschen transportiert«, mutmaßte ich.


  »Zurück zu den Immobilien«, sagte Onkel Hiroshi. »Offenbar hat Mitsuo Kikuchi, der Erbauer der Anlage und Vater von Jiro-san, den wir seit gestern persönlich kennen, im Lauf der letzten Jahre viele kleine Parzellen aufgekauft.«


  »Und wieso hat der Makler euch das verraten?«


  »Einer seiner Kollegen kennt einen aus der Protestbewegung, einen jungen Hawaiianer, der der Meinung ist, dass manche Dinge wertvoller sind als Geld.«


  »Kainoa!«, rief ich aus, und alle sahen mich erstaunt an. »Dem gehört der Coffeeshop, zu dem ich morgens immer jogge.«


  »Ah so desu ka.« Tom wirkte nachdenklich. »Jetzt begreife ich, warum du morgens so früh aufstehst.«


  »Hör auf!« Ich drohte Tom spielerisch.


  »Rei scheint nicht ohne Freund auskommen zu können«, bemerkte mein Vater.


  »Schade, diesen Calvin Morita hat sie abblitzen lassen. Er könnte doch der… wie sagt man?… Richtige sein, oder?«, meinte Onkel Hiroshi.


  »Ein richtiger Muskelprotz«, spöttelte Tom. »Otoosan und ich haben ihn heute Mittag vor dem Restaurant des Golfklubs getroffen. Er fährt einen Mercedes S-Klasse.«


  »Und was habt ihr von dem Anwalt erfahren?«, bemühte ich mich abzulenken. »Wie heißt er noch mal? Yamaguchi?«


  »Bobby Yamaguchi«, bestätigte mein Cousin. »Wir haben nur telefoniert, weil er sehr beschäftigt war. Er meint, er bedaure es schon, sich auf Edwin eingelassen zu haben.«


  »Warum?«, fragte ich. »Weil er Edwins Fall für aussichtslos hält?«


  »Vermutlich. Er hat versucht, den Richter davon zu überzeugen, dass der Brief, der die Eigentumsverhältnisse belegt hätte, absichtlich vernichtet wurde, doch der wollte einer solchen Argumentation nicht folgen. Außerdem findet Yamaguchi-san Edwin nicht gerade sympathisch und schwierig im Umgang.«


  Wir blickten einander schweigend an.


  »Wir haben heute auch etwas herausgefunden«, meldete mein Vater sich zu Wort, als ich den Fisch in den Kühlschrank legte und begann, Gemüse und Obst auf der Arbeitsfläche abzustellen. »Etwas Interessantes.«


  Mein Vater erzählte, dass wir zwar keine Aufzeichnungen über eine Transaktion der Pierces an Harue Shimura entdeckt hatten, dafür aber über den eines Anwesens in Chinatown gegen Ende des Kriegs an Clara Liang. Ich fügte hinzu, dass Josiah Pierce hauptsächlich asiatischen Frauen Grund überlassen habe, von denen wir annahmen, dass sie früher Plantagenarbeiterinnen gewesen waren.


  »Was, wenn…«, begann Tom. Wir sahen ihn erwartungsvoll an. »Was, wenn Josiah Pierce den Brief an Harue geschrieben hat und die Verpachtung offiziell machen wollte, jedoch etwas dazwischenkam?«


  »Zum Beispiel?«, fragte ich.


  »Der Krieg. Damals galt es womöglich als strategisch ungünstig, einem in Japan Geborenen ein Ufergrundstück zu überlassen. Deshalb könnte Mr.Pierce sie bis zu ihrem Tod in dem Haus geduldet haben, ohne es ihr je wirklich zu übertragen.«


  »Möglich«, musste ich zugeben. »Aber zwischen dem Brief, den Yoshitsune in den Dreißigerjahren gesehen haben will, und 1945, als die Liangs einzogen, liegt ziemlich viel Zeit. Warum sollte ein mächtiger Grundbesitzer ein Anwesen am Ufer einfach verschenken? Den anderen Asiatinnen hat er das Land für Summen zwischen ein paar Hundert und zehntausend Dollar überlassen. Wieso würde er Harue den Grund ohne Urkunde geben, die die anderen Frauen erhielten?«


  »So viele Rätsel«, meinte Onkel Hiroshi.


  »Wir sollten genau wissen, worauf wir uns da einlassen«, sagte mein Vater zu seinem Bruder. »Wenn wir Edwin helfen, das Land wiederzubekommen, kostet das mit Sicherheit viel Geld. Für mich wird das nicht leicht, weil ich aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand treten muss.«


  »Wir tragen unseren Teil der Kosten. Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf, und gib lieber auf deine Gesundheit acht«, riet Onkel Hiroshi ihm.


  »Fast hätt ich’s vergessen, Rei-chan: Heute hat jemand für dich angerufen«, teilte Tom mir mit.


  »Ach.«


  »Eine gewisse Georgina vom Waikiki Yacht Club. Sie hat gesagt, es geht um die Four Guys.«


  »Die Four Guys on the Edge?« Das Boot mit dem merkwürdigen Namen, mit dem Michael und seine Freunde segelten. War ihnen auf hoher See etwas passiert?


  »Ja, genau. Die Jacht legt irgendwann morgen Nachmittag am Waikiki Yacht Club an.«


  »Bist du sicher? Micha… Ein Freund von mir meinte, sie würden knapp zwei Wochen brauchen.« Ich war noch nicht bereit, mit meinen Verwandten über Michael Hendricks zu sprechen.


  »Laut Georginas Aussage wird das Boot am zehnten Tag nach dem Start eintreffen, offenbar als Erstes seiner Klasse. Du könntest morgen Nachmittag bei der Begrüßung dabei sein.«


  »Morgen Abend ist das große Familienessen«, erinnerte Onkel Hiroshi mich.


  »Kein Problem«, beruhigte ich ihn, unfähig, meine Freude über das baldige Wiedersehen mit Michael zu verbergen. »Die Einkäufe erledige ich mit Onkel Yosh morgens, sodass ich das meiste vorbereiten kann, bevor ich gehe. Außerdem gibt’s ja Fisch und Meeresfrüchte, und deren Zubereitung dauert kaum länger als zwanzig Minuten. Euer heutiges Abendessen ist praktisch auch schon fertig.«


  Beim Reden hatte ich gehackt und angebraten, und der ahi-Thunfisch brutzelte bereits auf dem Herd.


  »Angesichts des prekären Themas, über das wir morgen Abend reden wollen, halte ich es für keine gute Idee, vier Fremde dazuzubitten«, bemerkte Onkel Hiroshi.


  »Keine Sorge, ich bringe niemanden mit. Four Guys on the Edge ist der Name einer Jacht.«


  »Meine Tochter besitzt viele Fähigkeiten«, sagte mein Vater. »Ich denke, wir können ein paar Stunden lang auf sie verzichten, wenn es ihr so wichtig ist, das Ende dieser Segelregatta zu sehen.«


  Ich bedankte mich erleichtert und auch ein wenig erstaunt darüber, dass mein Vater sich auf meine Seite schlug.


  »Keine Ursache.« Er musterte mich mit einem eindringlichen Blick, als wüsste er, wie wichtig Michael für mich war, obwohl ich seinen Namen ihm gegenüber nie erwähnt hatte.


  Zwölf


  Ich hielt Wort, stand am nächsten Tag vor sechs auf und ließ meinen Morgenlauf ausfallen, um kochen zu können. Den Spinat wusch ich dreimal, schüttelte ihn aus und schlug ihn zum Trocknen in ein Küchentuch. Anschließend bereitete ich aus Löffelbiskuit, Rum, geschlagener Sojamilch und einer Mischung aus reifen Mangos, Ananas und Bananen ein Trifle. Als die anderen herunterkamen, stand bereits ein Frühstück aus Ananas, natriumreduzierter Misosuppe, Reis und ein wenig eingelegtem daikon-Rettich auf dem Tisch. Hinterher bat ich alle, einen Teil der Vorbereitungen für das Abendessen zu übernehmen. Mein Vater hackte Schalotten für die Garnierung und als Zutat für mehrere Speisen; Tom putzte grüne Bohnen, die ich später in der Pfanne braten und mit Ingwer und Sesam glasieren würde. Für Onkel Hiroshi blieb nur noch, den Tisch zu decken, wofür ich ihn wortreich lobte.


  Alle hatten Spaß an ihrer Arbeit, und die Zeit verging so schnell, dass mein Vater mich an meine Verabredung mit Onkel Yosh erinnern musste. Ich machte mich auf den Weg, um ihn abzuholen.


  Die Tür öffnete mir Braden, nur mit gelb-orangefarbenen Shorts bekleidet. Er rieb sich mürrisch die Augen; es war neun Uhr, für ihn offenbar ziemlich früh am Tag. »Jii-chan!«, rief er ins Haus und stapfte davon.


  Wenig später kam Onkel Yosh heraus, der ein ausgeblichenes, aber sauberes T-Shirt und eine zerknitterte Hose trug. Draußen trat er mit dem Fuß gegen einen Reifen des Minivans. »Kann man mit der Klapperkiste bedenkenlos fahren?«


  »Bis jetzt ist nichts passiert.«


  »Wo soll’s hingehen?«


  »Du hast etwas von einem Fischmarkt an der North King Street in Honolulu gesagt. Ich hoffe, der ist nicht zu weit weg…«


  »Nein, und er lohnt den Ausflug. Aber lässt dein Vater dich mit dieser Rostlaube wirklich bis Honolulu fahren?«


  »Klar. Ich war gestern auch schon damit in der Stadt.« Als wir im Wagen saßen, kam ich sofort zur Sache und fragte ihn, ob er es für eine gute Idee halte, die Angelegenheit mit den Grundbesitzansprüchen noch einmal aufzurollen. Er zuckte mit den Achseln.


  »Eigentlich ist es ja dein Haus und nicht das von Edwin. Vorausgesetzt natürlich, es gab tatsächlich einen Brief oder eine Überschreibung…«


  »Ein solcher Brief existierte, da bin ich mir sicher. Ich weiß noch, wie Josiah Pierce uns eines Abends, als ich ein Kind war, besuchte und Kaa-san mich wegschickte. Da haben sie bestimmt das Schreiben formuliert.«


  Was abgesehen von dem Brief wohl noch verhandelt worden war? »Ist Josiah Pierce ein weiteres Mal bei euch gewesen?«


  »Nein, nie mehr.«


  »Und dein Vater? Was für eine Rolle spielte er in der Angelegenheit? Wo hielt er sich während dieses Gesprächs auf?«


  »Er wurde auf eine Plantage auf Maui versetzt, als ich ungefähr zwei war. Danach hab ich ihn nicht mehr wiedergesehen, weil er bei einem Unfall gestorben ist.«


  »Warum habt ihr, deine Mutter und du, ihn nicht begleitet?«


  »Wegen der Schule. Sie hat dort unterrichtet. Auf Maui hätte sie mit Sicherheit keine so gute Arbeit für ordentliches Geld gefunden.«


  »Schade, dass du ohne Vater aufgewachsen bist. Das muss ziemlich hart gewesen sein.« Mir erschien es immer wahrscheinlicher, dass Harue ein Verhältnis mit Josiah Pierce gehabt hatte.


  »Ach, weißt du, was man nicht kennt, fehlt einem auch nicht. Viele Männer auf der Plantage waren aggressiv und tranken zu viel, zum Leidwesen der Frauen. Deswegen gibt’s in meinem Haus keinen Alkohol.«


  »Tut mir leid, dass wir als Gastgeschenk Wein mitgebracht haben. Das wussten wir nicht.« Ich versuchte, das Gespräch wieder auf die Vergangenheit zu lenken. »Könntest du mir von dem Tag erzählen, an dem du aus dem Lager zurückgekehrt bist und die Liangs in eurem Haus vorgefunden hast?«


  Yoshitsune schwieg kurz, bevor er stockend anhob. »Den Tag im März werde ich nie vergessen, an dem ich meinen Fuß wieder auf hawaiischen Boden setzte. Obwohl meine Mutter nicht mehr lebte, wollte ich gleich nach Hause und bin mit dem Bus von Honolulu raus nach Waipahu. Von dort aus hat mich ein Filipino, den ich von Kindesbeinen an kannte, mit seinem Pick-up die letzten Kilometer mitgenommen.«


  »Befand sich das Haus im Plantagendorf?«, fragte ich.


  »Nein, es war makai, also am Meer, abgelegen und friedlich. Wir hatten keine Freunde in der Nähe. Deshalb wusste ich auch nicht, dass die Liangs jetzt darin wohnten.«


  »Was hat Mr.Liang zu dir gesagt, als du in das Haus wolltest?«


  »Er war nicht da; ich hab ihn gar nicht zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich war er in Chinatown, in seinem Laden. Seine Frau hat mir die Tür geöffnet.«


  »Clara Liang?«


  »Ja.« Er wirkte überrascht darüber, dass ich ihren Namen kannte. »Auf ihre Frage, was ich will, hab ich geantwortet: ›Lady, Sie sind in meinem Haus.‹ Sie hat mir ins Gesicht gelacht und mir erklärt, dass das Haus ihr und ihrem Mann gehört, dass sie es ein Jahr zuvor von Mr.Pierce gekauft hätten. Ich hab die ganze Zeit versucht, an ihr vorbei ins Innere zu schauen. Es standen ziemlich viele Möbel drin, die ich nicht kannte, aber auch ein paar von unseren Sachen, zum Beispiel die alte tansu-Kommode und eine Lampe von meiner Mutter. Ich hab zu der Frau gesagt: ›Ich heiße Yoshitsune Shimura, und soweit ich sehen kann, haben Sie sich meine Sachen unter den Nagel gerissen.‹«


  »Und was hat sie geantwortet?«


  Yosh schüttelte wortlos den Kopf.


  »Tut mir leid, wenn ich zu neugierig bin.« Der alte Mann schien den Tränen nahe zu sein. »Ich wollte keine unangenehmen Erinnerungen wecken, ich hatte nur gehofft, dass deine Schilderung mir helfen könnte zu verstehen, wie das damals mit dem Grund lief.«


  »Das hat nichts mit dem Grund zu tun«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Du willst also wissen, was sie gesagt hat? Ich erinnere mich noch an jedes Wort: ›Verschwinde, dreckiger Japaner. Ich weiß, was du im Postamt gemacht hast. Und das werde ich jetzt, wo du wieder da bist, allen erzählen.‹ Ich wusste nichts zu sagen, bin einfach weggegangen.«


  »Aber du warst doch… ein Kriegsheld!«, rief ich aus. »Und hast für den Geheimdienst gearbeitet. Wie konnte sie es wagen, dich als Verräter zu beschimpfen?«


  »Außer meiner Familie wissen nicht viele, was ich getan habe. Es ist auch nichts, womit man sich brüsten müsste. Wie gesagt: Es hat nichts mit der Grundstückssache zu tun. Nach der Begegnung habe ich einem Freund, der bei der Polizei von Honolulu war, die Geschichte mit dem Haus erzählt. Er meinte, beweisen kannst du deine Version nur, indem du die Überschreibung vorlegst. Aber ich wusste ja nicht, ob es eine solche Urkunde je gegeben hatte. Alle relevanten Papiere im Haus waren bestimmt von den Liangs vernichtet worden. Im Grundbuchamt ist ebenfalls nichts, womit sich mein Anspruch nachweisen ließe, das hast du ja selbst herausgefunden.«


  »Wer hat dir erzählt, dass wir im Grundbuchamt waren?«


  »Buschtrommeln«, antwortete Yoshitsune lächelnd. »Der Bruder eines alten Freundes arbeitet dort. Er hat mir gesagt, dass eine junge Frau da war, die behauptete, zur Familie zu gehören.«


  Der Angestellte, der sich nach meinem Namen erkundigt hatte… »Onkel Yosh, wir haben Aufzeichnungen über eine weitere Grundstückstransaktion zwischen Josiah Pierce und Clara Liang gefunden, zu einem ziemlich niedrigen Preis, an der Smith Street in Chinatown.«


  »Wahrscheinlich der Grund, auf dem sich ihr altes Geschäft befindet.«


  »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass er das Anwesen ihr und nicht ihrem Mann verpachtet hat?«


  Wieder zuckte Yoshitsune mit den Achseln. »Warum?«


  »Er hat hauptsächlich an asiatische Frauen veräußert. Ich frage mich, ob da irgendwelche Mauscheleien im Gange waren.«


  Da wechselte Yosh plötzlich das Thema: »Pass auf, wir sind an der King Street. Bieg links ab, und dann können wir schon mit der Parkplatzsuche anfangen.«


  Im Innern des Tamashiro-Fischmarkts hingen überall Schilder mit der Aufschrift: ESSEN VERBOTEN. Ich fragte mich, wer hier auf eine solche Idee kommen würde. Die Wände waren mit einer Patina bedeckt, die Lichter gedämpft, und wir mussten uns durch eine dichte Menge Kauflustiger drängen, um einen Blick auf das Angebot zu erhaschen. Yoshitsune erläuterte es mir: Schmale, silbrige Butterfische, die am besten mit Miso mundeten; opah mit Körpern so rund wie der Vollmond; opakapaka, die beste Sorte Pink Snapper. Ein großes, leuchtend orangefarbenes Tier mit langen Fühlern sah besonders verführerisch aus; Onkel Yoshitsune klärte mich auf, dass es weke ula heiße und köstlich schmecke.


  Ich nahm drei Fische und ließ sie von dem Verkäufer am Stand putzen und zu entschuppen. Zehn Minuten später zahlte ich und legte sie zu den marinierten Seeigeln, die Yoshitsune mittlerweile erworben hatte, in meinen Kühler.


  Anschließend zeigte Onkel Yosh mir einen anderen Weg zum Freeway über die North School Street. Dort reihte sich ein okazu-ya an das andere, vor denen Gäste mit Papptellern ihr Mittagsmahl verzehrten. Onkel Yosh überredete mich zu halten, und schon bald standen auch wir an der Straße und kosteten die Donuts mit poi-Geschmack im Okinawa-Stil und die knusprigste Süßkartoffel-tempura, die ich je probiert hatte. Onkel Yosh, der sich für Hühnchen-yakitori entschied, kaute schnell und mit offensichtlichem Genuss. Ich dachte über seine Geschichte nach, den Verlust seines Vaters, seine Internierung im Lager und schließlich den Tod seiner Mutter. Sein Leben mit einem so unzufriedenen und verantwortungslosen Sohn wie Edwin konnte auch nicht viel besser sein. Mein Vater hatte gesagt, er wolle Edwin helfen, an Harue begangenes Unrecht wiedergutzumachen. Meiner Ansicht nach gebührte diese Hilfe einzig und allein Yoshitsune.


  »Hast du von der Regierung je eine Entschädigung für die Internierung erhalten?«, fragte ich, nachdem wir uns die Hände abgewischt und einen Schluck Wasser getrunken hatten und wieder in den Minivan geklettert waren.


  »Ja, zwanzigtausend Dollar. Mit dem Geld hab ich unser Haus gekauft. Gott sei Dank. Als Edwin vor ein paar Jahren finanzielle Probleme bekam, konnte er mit seiner Familie bei mir einziehen.«


  »Das Leben hat es nicht sonderlich gut mit dir gemeint«, stellte ich fest.


  »Ach, so schlimm war’s auch wieder nicht. Den andern ging’s nicht viel besser. Die Mütter haben davon gesungen.«


  »Deine Mutter?«


  »Die hat die Lieder von den andern gelernt, während der Zuckerrohrernte auf den Feldern. Diese Songs hatten sogar einen speziellen Namen: hole hole bushi.«


  »In Japan singen die Reisbäuerinnen auch hole hole bushi«, sagte ich. »Immer nur die Frauen. Ich frage mich, warum.«


  »Weil sie gern jammern!« Onkel Yosh hob mit zittriger Stimme an: »Mein Mann versäuft das ganze Geld… was soll ich bloß machen?«


  Es freute mich, dass Onkel Yosh Japanisch sang. »Wahrscheinlich gibt es nicht mehr allzu viele Menschen, die sich noch an die Texte erinnern.«


  »Du würdest dich wundern. Bei den meisten Hawaiianern in deinem Alter haben die Eltern oder die Großeltern auf der Plantage gearbeitet.«


  »Onkel Yosh, ich hab das Plantagendorf gesehen, aber noch mehr würde mich das Häuschen deiner Mutter interessieren.«


  »Du kennst doch das Foto.«


  »Ja, aber das hat mir keinen Eindruck von der Umgebung und den Größenverhältnissen vermittelt.« Ich blickte meinen Onkel an, der unverwandt geradeaus schaute.


  »Die Dinge sind nicht mehr wie früher, als die Plantage offen zugänglich war. Das Land liegt direkt am Meer, hinter acht Kilometer Grund von den Pierces. Von der Seite kommt man also nicht hin, und von der andern auch nicht, weil da Militärgelände ist, das Leute wie wir nicht betreten dürfen.«


  »Ich würde es riskieren, durch das Anwesen der Pierces zu fahren. Ich jogge fast jeden Morgen dort, und bisher hat mich niemand aufgehalten.«


  »Jetzt geht’s sowieso nicht. Wir haben den Fisch im Wagen; der soll doch nicht verderben, oder?«


  »Stimmt.« Ich wollte ihn nicht drängen. Wahrscheinlich würde ich den Ausflug ohne ihn unternehmen und entweder Tipps von Kainoa folgen oder die Sache mit Michael von der militärischen Seite aus angehen müssen.


  Der Einkauf mit Yosh war trotz der leichten Unstimmigkeit gegen Ende erfolgreich gewesen, dachte ich, als ich ihn mit den Seeigeln vor seinem Haus absetzte. Dann kehrte ich nach Kainani zurück, legte die drei Fische in den kühlsten Teil des Kühlschranks, programmierte den Reiskocher auf fünf Uhr, zog mich um und fuhr noch einmal mit dem Minivan los, zum Waikiki Yacht Club.


  Dreizehn


  Der Waikiki Yacht Club befand sich am Rand des Ala Moana Beach Park, dem angeblich sichersten Kinderbadestrand von Honolulu. Ich suchte auf dem Parkplatz vergebens nach einer Lücke, die groß genug für den Minivan gewesen wäre, und wurde dabei ob dessen schlechten Zustands von den anwesenden Müttern misstrauisch gemustert.


  Nach einer Weile gab ich die Suche nach einem Parkplatz in der Nähe des Wassers auf, kehrte auf den Ala Moana Boulevard zurück und beschloss, den Wagen in der großen Parkgarage des Ala Moana Center abzustellen. Dort verschloss ich den Minivan und trat hinaus ins grelle Licht, wo ich wartete, bis die Ampel grün wurde, bevor ich den Boulevard in Richtung Yacht Club überquerte.


  Beim Anblick des niedrigen weißen Stuckgebäudes wurde ich ein wenig nervös. Ich hatte Georgina am Telefon zwar nach der voraussichtlichen Ankunftszeit des Boots befragt, es aber nicht gewagt, mich auch nach der Kleiderordnung zu erkundigen. Das bedauerte ich jetzt. Mein eng anliegendes orange-türkisfarben gestreiftes Sommerkleid aus Seide und meine mit ebenfalls türkisfarbenen Steinchen verzierten Sandalen erschienen mir im Vergleich zu dem, was die Clubmitglieder trugen – legere Polohemden und Shorts oder bunte Baumwollhemdkleider– zu feminin. Doch das war nicht das Schlimmste. Wie Edwin es ausgedrückt hätte: Es handelte sich um einen haole-Ort. Ich war die einzige Asiatin, egal, ob hapa oder nicht.


  Ich durchschritt die gediegenen, teakholzvertäfelten und mit zahllosen nautischen Flaggen verzierten Räume, um im Pokalzimmer die Segel- und Surftrophäen der letzten hundert Jahre zu bewundern. Erstaunt betrachtete ich die Auszeichnungen, auf denen der Name Duke Kahanamoku eingraviert war, des weltbesten Schwimmers und berühmtesten Surfers in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Wenn Duke, unleugbar Hawaiianer, damals Mitglied dieses Klubs hatte werden können, war das ein gutes Zeichen. Dann entdeckte ich das Foto eines gewissen Lindsay Pierce, eines groß gewachsenen, attraktiven blonden Mannes, aufgenommen 1968 mit einem riesigen Pokal in der Hand, und bekam eine Gänsehaut. War Lindsay 1968 um die dreißig gewesen, lagen die Immobilientransaktionen in den Dreißigerjahren vor seiner Zeit. Das Bild weckte meine Neugierde; ich wollte mich so bald wie möglich mit einem Angehörigen der Pierce-Familie unterhalten.


  Ich fragte mich zu Georgina Dobbs durch, mit der ich am Telefon über das Eintreffen des Boots gesprochen hatte. Sie entpuppte sich als elegante, hawaiisch anmutende Frau mit mahagonifarbenem Teint und silbergrauem Haar. Das eng geschnittene Baumwollkleid mit dem floralen Muster brachte ihre athletische Figur gut zur Geltung.


  »Hallo, Rei!«, begrüßte sie mich. »Ich dachte, Sie seien Japanerin, weil ich am Telefon zuerst mit Ihrem Cousin geredet hatte. Er spricht wirklich vorzüglich Englisch.«


  »Ich bin zur Hälfte Japanerin.«


  »Hapa-haole, wie meine Enkel. Meine Tochter hat einen Hawaiianer geheiratet; ihre Kinder sind zum Anbeißen!«


  »Gibt’s neue Informationen über die Ankunft der Four Guys on the Edge?«, fragte ich.


  »In ein, zwei Stunden, genau kann ich es auch nicht sagen. Aber bleiben Sie doch hier und vertreiben Sie sich die Zeit mit ein paar Drinks an der Bar. Unsere Mai Tais sind auf der ganzen Insel bekannt.«


  Ich konnte mir leider keinen Schwips leisten, weil ich zurück nach Kainani fahren und ein Abendessen für neun Personen kochen musste. »Vielleicht ein andermal. Mir ist da ein Foto von Lindsay Pierce im Pokalzimmer aufgefallen. Hat der was mit Pierce Holdings zu tun?«


  »Lindsay ist der jüngste Sohn und vor fünfzehn oder zwanzig Jahren nach Kalifornien gegangen. Soweit ich weiß, hat er sich mittlerweile aus dem Berufsleben zurückgezogen. Pierce Holdings wird nicht mehr von der Familie selbst geleitet, sondern von Managern.«


  »Und der ältere Sohn?«


  »Josiah Pierce oder JP Junior, wie man ihn zur Zeit meiner Eltern nannte, als sein Vater noch lebte. Er ist seit den Siebzigern im Ruhestand und wohnt meines Wissens im alten Haus der Familie an der Tantalus Road.«


  »Das trifft sich gut«, sagte ich. »Ich beschäftige mich gerade mit einer kleinen Immobiliensache, die mit den Pierces zu tun hat, und würde mich gern einmal mit ihm unterhalten.«


  Georgina hob erstaunt die Augenbrauen. »Seine Nummer steht mit Sicherheit nicht im Telefonbuch. Allerdings… eigentlich dürfte ich das nicht… müsste hier noch irgendwo ein altes Klubmitgliederverzeichnis rumliegen.« Sie wechselte ein paar Worte mit dem Barkeeper, der das Verzeichnis unter der Theke hervorholte.


  »Ich schreibe Ihnen die Nummer auf«, sagte Georgina und notierte sie auf der Rückseite einer Rechnung.


  »Danke.« Kurz darauf wurde Georgina ans Telefon gerufen, und ich nutzte die Gelegenheit, das Gebäude zu verlassen und die Nummer auf dem Zettel zu wählen. Es klingelte ungefähr zehnmal, bis sich eine ältere Männerstimme meldete.


  »Ich heiße Rei Shimura«, stellte ich mich vor, nachdem ich sichergestellt hatte, dass ich mit Josiah Pierce sprach, »und bin die Freundin einer Freundin– Georgina Dobbs.«


  »Ach, vom Yacht Club. Wollen Sie mich zu einer Spende überreden?« Sonderlich begeistert klang er nicht.


  »Nein, ich versuche, eine historische Angelegenheit zu klären, und würde gern mit Ihnen über die Plantage reden.«


  »Wegen so etwas sollten Sie mich nicht zu Hause belästigen. Darum kümmern sich unsere Büros in Kapolei.«


  »Ich fürchte, die Beschäftigten von Pierce Holdings sind zu jung, um mir helfen zu können. Vor mehr als sechzig Jahren waren sie noch nicht auf der Welt.«


  »Wer, sagten Sie, sind Sie? Und für welches Unternehmen oder welche Zeitschrift arbeiten Sie?«


  »Ich heiße Rei Shimura«, wiederholte ich, »und bin vom amerikanischen Festland zu Besuch hier. Ich weiß, es ist ziemlich dreist von mir, doch ich würde wirklich gern mit Ihnen persönlich sprechen.«


  »Na schön.« Er überlegte eine Weile schweigend. »Können Sie zu mir kommen?«


  »Natürlich.«


  »Wie wär’s mit morgen um eins?«


  »Ja, danke.«


  »Mein Haus liegt ganz am Ende der Straße vor der Grünfläche oben auf dem Hügel.«


  »Hat es auch eine Nummer?«


  »Ja, siebenundzwanzig. Aber Sie erkennen es sowieso, wegen der Rosen.«


  Mehr als eine Stunde verging, in der ich zwei alkoholfreie Mai Tais trank und immer wieder auf die Uhr sah. Endlich wurde meine Geduld belohnt; vom Barmann erhielt ich die Auskunft, dass die Four Guys on the Edge Diamond Head passiert habe und innerhalb der nächsten dreißig Minuten anlegen werde.


  »Sie freuen sich wahrscheinlich sehr, Ihren Freund wiederzusehen«, sagte Georgina, als wir das Gebäude verließen und in Richtung Dock gingen, wo zahlreiche größere und kleinere Jachten der Klubmitglieder lagen. »Wahrscheinlich wird sein Boot den ersten Platz in seiner Klasse schaffen. Ist ihm das schon mal gelungen?«


  »Er hat noch nie zuvor an dieser Regatta teilgenommen; der Bootseigner ist allerdings ein alter Hase. Von Michael weiß ich, dass es einen gestaffelten Start gegeben hat. Sein Boot muss also nicht unbedingt Erster sein, oder?«


  »Stimmt. Die Jachten haben Newport Beach nicht alle gleichzeitig verlassen, um das Karambolagerisiko zu minimieren. Wir ermitteln die Fahrtdauer unter Berücksichtigung des jeweiligen Handicaps. Im Idealfall treffen die Teilnehmer ungefähr gleichzeitig hier ein, sodass wir die Siegesfeier gemeinsam abhalten können. Sie kommen doch, oder?«


  »Das weiß ich noch nicht. Hey, ist das da drüben das Boot?«


  »Nein, der Shuttleservice, der die Leute zwischen den Jachtklubs hin und her befördert. Aber ich glaube, da taucht was am Horizont auf.«


  Es handelte sich tatsächlich um ein Segelboot mit vier Männern darauf. Sie trugen alle marineblaue Polohemden, Schirmmützen und Bärte. Da ich Michael nur ohne Bart kannte, hatte ich Mühe, ihn auszumachen.


  Sogar noch nach dem Anlegen der Four Guys on the Edge konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, welcher der Männer Michael war. Erst nach einer Weile merkte ich, dass unter einer der Kappen silbergraues Haar hervorlugte und der dazugehörige Segler mir zuwinkte. Als unsere Blicke sich trafen, begannen Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern.


  »Willkommen auf Hawaii«, rief ich Michael zu, dessen Augen seiner gebräunten Haut wegen von noch tieferem Blau zu sein schienen als sonst. Das Leben auf See war ihm offensichtlich bekommen. Er nahm die Mütze ab und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Als Georgina meine Enttäuschung darüber bemerkte, dass er nach dem Anlegen keinerlei Anstalten machte, an Land zu gehen, erklärte sie mir, sie dürften erst hawaiischen Boden betreten, wenn der Zoll das Boot nach Schmuggelware durchsucht habe.


  Mittlerweile hatte sich eine dichte Menschenmenge um uns geschart, und Georgina und ich begannen, den Seglern Drinks zu reichen und ihnen leis aus gelben und weißen Blumen sowie kukui-Nüssen, der Frucht von Hawaiis Staatssymbol, um den Hals zu legen. Als die Reihe an Michael kam, schlang er die Arme um mich und zog mich zu sich aufs Boot.


  »Du hast mir gefehlt«, gestand er und umarmte mich freundschaftlich, auch für größeres Publikum geeignet. Dabei stieg mir ein würziger Geruch in die Nase.


  »Was ist denn das? Ein neuer Herrenduft etwa?«, neckte ich ihn, als er mich losließ.


  »Nein, Freude.«


  Was für ein Romantiker Michael doch war. »Ich freue mich auch, aber es riecht definitiv nach Zitrone.«


  »Ja, Joy – Freude–, sage ich doch. Kernseife. Mit der und Meerwasser waschen wir uns auf See.« Michael lachte. »Apropos waschen: Ich kann’s gar nicht erwarten, von diesem Boot runterzukommen, wieder richtig zu duschen und endlich diesen grässlichen Bart abzurasieren.« Michael rieb sich das Kinn.


  »Ich chauffiere euch gern alle zum Hotel«, bot ich ihm an, weil bis zum Abendessen mit der Familie noch zweieinhalb Stunden Zeit waren.


  Das weckte die offene Neugierde seiner Freunde, die mich bis dahin unauffällig beäugt hatten. Kein Wunder, denn Michael war jahrelang ohne weibliche Begleitung gewesen. Er stellte mir den Afghanistan- und Irakveteranen Kurt Schaefer vor, einen tief gebräunten, durchtrainierten Mann mit weißblondem, militärisch kurz geschorenem Haar wie Michael und intensiv grünen Augen. Mit dem sanfter wirkenden Crew-Captain Parker Drummond, einem Immobilieninvestor aus Südkalifornien, fand ich schneller eine gemeinsame Wellenlänge. Nun fehlte nur noch der Vierte im Bunde, Eric Levine, Ingenieur am Goddard Space Flight Center, der sich während der Fahrt einen schlimmen Sonnenbrand zugezogen hatte. Er begrüßte mich nur kurz, weil er seine Frau, die sich bei dem Versuch, sich mit Parkers Frau Karen zum Flug nach Honolulu zu treffen, irgendwo in Los Angeles verfahren hatte, per Handy dirigierte.


  Da traf der Zollbeamte ein, dem Michael und Parker unter Deck folgten. Kurt beantwortete lässig am Bootsrand sitzend die Fragen der Sportreporter. Als Michael wenige Minuten später wieder aus der Kabine auftauchte, schob er mich auf die der Anlegestelle abgewandte Seite, damit wir uns ungestört unterhalten konnten.


  »Du musst die Jungs nicht zum Hotel fahren; sie wollen ein paar Stunden hier im Yacht Club bleiben, um sich an den festen Boden unter den Füßen zu gewöhnen«, sagte Michael. »Sie haben, glaube ich, nichts dagegen, sich in der allgemeinen Bewunderung zu sonnen und sich ein paar Gratisdrinks zu genehmigen.«


  »Die Bewunderung steht euch als Schnellsten eurer Klasse auch zu.«


  »Ob wir die sind, muss sich noch rausstellen– mir ist es, offen gestanden, ziemlich egal.«


  »Ach.«


  »Ich freue mich nur, bei der Regatta dabei gewesen zu sein, die mich zu dir geführt hat. Und jetzt freue ich mich, an Land zu kommen und endlich wieder eine Nacht durchzuschlafen.«


  Wenig später stellte sich heraus, dass Michael nicht nur Schlaf, sondern auch Hilfe beim Gehen brauchte. Als der Zollbeamte von Bord kletterte und Michael auf die Anlegestelle sprang, sackten ihm fast die Beine weg. Zwei Angestellte des Yacht Clubs stützten ihn, bis ich mit meinen hohen Schuhen selbst vom Boot herunter war und ihn zum Klub begleiten konnte, wo er mit seinem Gepäck auf mich und den Wagen wartete.


  »Du kümmerst dich wieder mal um mich«, bemerkte Michael, als wir von Ala Moana zum Waikiki-Distrikt fuhren. »Allerdings entspricht diese Klapperkiste nicht ganz dem Stil, den ich von Rei Shimura gewöhnt bin.«


  »Ja, ich weiß. Was soll ich machen? Den hat mein neu entdeckter Onkel für uns ausgesucht.«


  »Wenn du es mir nicht übel nimmst, besorge ich mir morgen selber einen Mietwagen. Erzähl mir doch jetzt von diesen neuen Verwandten. Du warst ja vor der Abreise ziemlich nervös.«


  »Die meisten von ihnen sind ganz nett, aber wie erwartet, gibt es Probleme.« Ich erzählte ihm alles mehr oder minder chronologisch. Als ich den Wagen in der Nähe des Hale-Koa-Hotels abstellte, war ich erst bei der Internierung von Onkel Yoshitsune angelangt.


  »Ob es stimmt, dass er militärische Geheimmitteilungen gelesen hat?«, fragte Michael, als wir über eine gewundene Treppe ein großes Foyer betraten, in dem Ventilatoren brummten und Militärangehörige auf Rattanstühlen mit gestreiften Kissen saßen.


  »Offenbar wurde er verdächtigt, jedoch nie offiziell angeklagt.«


  Michael ließ an der Rezeption einer Familie mit vier kleinen Kindern den Vortritt. »Soll ich in den Archiven von Pearl Harbor für dich recherchieren? Wahrscheinlich würden sie dir auch Zugang gewähren, aber bei dir dauert es sicher länger.«


  »Danke, das wäre prima. Und noch eins: Ich hoffe, bald Harues und Yoshitsunes altes Häuschen zu sehen, das über eine Straße durch den alten Luftwaffenstützpunkt Barbers Point zu erreichen ist. Könntest du die Route für mich erkunden, wenn ich dir die Adresse gebe?«


  »Klar, und sobald ich den Sticker mit der militärischen Zugangsberechtigung habe, fahren wir gemeinsam hin.« Michael stützte sich erschöpft an der Rezeption ab.


  »Danke. Mehr brauchst du nicht für mich zu tun. Schließlich hast du Urlaub, und dann wären da ja auch noch Kurt, Parker und Eric, mit denen du sicher was unternehmen möchtest, wenn ihr euren Preis abgeholt habt…«


  »Zwölf Tage und elf Nächte mit der Crew sind genug.« Michael legte seine Hand auf meine und drückte sie. »Rei, ich helfe dir gern bei den Recherchen. So können wir mehr Zeit miteinander verbringen.«


  Vierzehn


  Michael war ein Gewohnheitstier. Noch bevor er sein Hotelzimmer betrat, hatte er einen Waschsalon ausfindig gemacht und fast den gesamten Inhalt seines Matchsacks in eine der Münzmaschinen gefüllt. Anschließend gingen wir in sein Zimmer, das klein und funktional und mit einem Doppelbett, einer Kommode und einem winzigen Bad ausgestattet war.


  »Soll ich im Foyer warten, bis du ausgepackt hast?«, fragte ich, als Michael den Reißverschluss einer kleinen Tasche öffnete, um ein paar saubere Sachen sowie seinen Kulturbeutel herauszuholen.


  »Nein, nein, nicht nötig«, meinte Michael. »Es dauert nicht lang.«


  Doch er ließ sich Zeit– was ich verstehen konnte, weil er eine Woche nicht heiß hatte duschen können. Erst nach einer ganzen Weile kam er, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, aus dem Bad und stellte sich mit dem Rasierzeug vor den Spiegel über dem kleinen Waschbecken im Zimmer.


  Ich verbrachte eine angenehme Minute damit, seine muskulöse Brust mit den grauen Haaren darauf zu betrachten. Als Michael meinen Blick bemerkte, schnitt er sich am Hals.


  »Ich hab dich abgelenkt«, entschuldigte ich mich und trat näher, um die Verletzung zu begutachten.


  »Nein, es liegt daran, dass ich kaum noch die Augen offen halten kann.«


  »Dann lass mich das machen.« Ich hielt das Rasiermesser unters fließende Wasser und drückte eine halbe Minute lang einen feuchten, heißen Waschlappen auf sein Gesicht. »Ein ganz schön dichter Bart«, sagte ich, schäumte seine Haut ein, setzte mich auf die Kante der Frisierkommode und wandte mich zuerst seinem Hals zu. Er hielt die Augen geschlossen, bis ich fertig war und erneut ein warmes Tuch auf sein Gesicht legte.


  »Du machst das prima«, lobte Michael mich, als er die Augen öffnete und sich im Spiegel betrachtete. »Kann man dich buchen?«


  »Ich fürchte, das steht nicht im Vertrag«, scherzte ich und wünschte mir, nicht für ihn zu arbeiten, weil wir dann unbefangener miteinander hätten umgehen können.


  »Rei«, sagte Michael und strich mit dem Finger über meinen Hals wie ich zuvor mit dem Rasiermesser über den seinen. »Auf See ist viel Zeit zum Nachdenken. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir es komplizierter machen als nötig.«


  »Was meinst du damit?« Mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt.


  »Im Moment bist du mir nicht unterstellt. Dein OCI-Vertrag ist vor sieben Wochen abgelaufen«, antwortete er und holte tief Luft. »Und ich habe die nächsten sieben Tage Urlaub. Wir sind also augenblicklich nicht beruflich miteinander verbunden.«


  »Du weißt, was der Psychologe vom CIA gesagt hat.« Ich wandte den Blick ab.


  »Einen solchen Unsinn, dass ich ihn schlagartig vergessen habe.«


  »Er meint, wir hätten das Problem nur, weil wir uns übers Geschlecht definieren. Wären wir beide Männer, würden wir uns gar nicht in dieser heiklen Situation befinden…«


  »So übel finde ich die Situation gar nicht.« Michael zog mich noch ein Stück näher zu sich heran. »Gott sei Dank bist du kein Mann. Komm schon, Rei, verrat mir, was du wirklich empfindest, nicht, was du glaubst, sagen zu müssen.«


  »Ich möchte mehr, weiß aber nicht genau, wovon«, antwortete ich vorsichtig. »Und ich habe mir vorgenommen, meinem Vater beizustehen. Hundemüde, wie du bist, kann ich dir nicht vertrauen, weil deine Hormone im Zustand der Erschöpfung verrückt spielen.«


  »Stopp«, rief Michael aus und drückte mich an sich. Wir küssten uns, und zwar so, wie es auf dem Boot der Leute wegen noch nicht möglich gewesen war. Michaels Finger liebkosten meinen nackten Rücken und wanderten unter den Saum meines Kleids. Als meine Hände seine Brust zu streicheln begannen, spürte ich es plötzlich auf Hüfthöhe vibrieren.


  Michael lachte, und ich griff fluchend in die Tasche meines Kleids, um mein kleines Nokia herauszuholen, auf dessen Display die Nummer meines Vaters zu sehen war.


  »Hallo, Otoosan«, sagte ich, doch es meldete sich Onkel Hiroshi. »Du?«, fragte ich in meiner Überraschung auf Englisch. »Ist Otoosan was passiert?«


  »Nein, ihm geht’s gut; er sieht gerade die Nachrichten. Kommst du nach Hause?«


  »Noch nicht.« Michael löste sich von mir und ging zu seinem Matchsack mit der sauberen Kleidung.


  »Das Feuer, das gestern ausgebrochen ist, hat sich über die Berge ausgebreitet«, teilte Onkel Hiroshi mir mit. »Edwin und seine Familie sind früher zu uns gefahren, weil sie gehört haben, dass der Farrington Highway in einer Stunde gesperrt wird. Du solltest nach Hause kommen.«


  »Ich breche sofort auf. Bis gleich.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war Viertel nach vier, was bedeutete, dass die Rushhour bereits begonnen hatte; außerdem wären wegen der bevorstehenden Straßensperrung noch mehr Fahrzeuge unterwegs als sonst.


  Ich sah Michael an, dem es gelungen war, von mir unbemerkt in seine Jeans zu schlüpfen.


  »Ein wichtiger Termin?«


  »Mein Onkel hat mir gerade gesagt, dass der Highway wegen eines großen Brandes auf der Leeseite in einer Stunde gesperrt wird.«


  »Was? Du willst in der Rushhour schneller als das Feuer sein?« Michael schüttelte den Kopf. »Bleib bei mir, bis es vorbei ist. Du wirst es nicht bereuen.«


  »Ich habe versprochen, heute Abend für neun Leute zu kochen.«


  Michael schüttelte noch einmal den Kopf. »Was für eine verrückte Idee in einer solchen Situation. Machen sie sich denn keine Sorgen um dich?«


  »Michael, ich glaube, im Moment ist es noch unproblematisch, die Straße zu benutzen.«


  »Dann lass uns sehen, wie die Dinge stehen.« Er zappte durch die Fernsehprogramme, bis er bei einem örtlichen Sender landete, der live über die Feuersbrunst berichtete. Auf dem Bildschirm erschien eine Karte, auf der verzeichnet war, wo die Straße gesperrt werden sollte.


  »Ein paar Kilometer von unserem Resort entfernt«, sagte ich und deutete darauf. »Wenn wir… ich meine ich mich jetzt auf den Weg mache, schaffe ich es.«


  »Natürlich begleite ich dich. Du kannst nicht allein durch ein Feuer fahren.«


  »Dann müssen wir aber jetzt sofort aufbrechen.«


  Michael bot mir an zu fahren, doch ich schlug sein Angebot aus. Sein Name stand nicht im Mietvertrag, und er war todmüde. Am Ende blieb er gerade lange genug wach, um mir die Piikoi-Street-Auffahrt zur H-1West zu zeigen. Mit ihm an meiner Seite konnte ich die Spur für gut ausgelastete Fahrzeuge benutzen und auf über einhundert Stundenkilometer beschleunigen. Hin und wieder entdeckte ich auch auf dieser Spur Autos mit nur einer Person, die von Glück sagen konnte, dass keine Motorradpolizei unterwegs war. Die Gesichter der Fahrer in ihren zerbeulten Trucks und Vans wirkten angespannt, als würden sie alle das Gleiche denken: Hoffentlich schaffe ich es nach Hause, bevor die Straße gesperrt wird.


  Nach ungefähr dreißig Minuten erreichte ich die Stelle, an der sonst der Litschi-Laster seine Früchte feilbot. Der Himmel hatte eine bräunlichgraue Farbe angenommen, es roch nach Rauch, und zum ersten Mal erblickte ich das Feuer, das sich in einer Linie über die Berge hinweg bis zum Grund der Pierces schlängelte. Feuerwehrleute mit müden, schmutzigen Gesichtern und Löschschläuchen standen im Abstand von jeweils ungefähr fünfzig Metern vor ihren am Straßenrand abgestellten Fahrzeugen.


  Michael wachte auf, weil er husten musste. »Warum hast du mich schlafen lassen?«


  »Weil du müde bist«, antwortete ich. »Wach nützt du mir auch nicht allzu viel. Ich kenne den Weg, und jetzt ist es nicht mehr weit.«


  »Hier drin ist es ziemlich… stickig«, bemerkte Michael mit einem weiteren Husten.


  »Ja, wie bei einem Grillfest.«


  Er legte seine Hand auf die meine, die verschwitzt das Lenkrand umklammerte. »Hey, die Gegend kenne ich!«, rief Michael aus. »Hier bin ich doch mal geschwommen. O je!«


  »Was ist?«, fragte ich besorgt.


  »Da drüben befindet sich ein Hochspannungswerk.«


  »Sie würden uns nicht durchlassen, wenn das Feuer zu nahe wäre«, sagte ich und drosselte das Tempo. Nach einer Weile kam hinter dichtem Rauch und zahllosen Feuerwehrwagen das Hochspannungswerk in Sicht. Wir waren jetzt ungefähr auf Höhe des alten Plantagendorfs mit Kainoas Coffeeshop. Wie es ihm wohl erging?


  Etwa eineinhalb Kilometer hinter dem Hochspannungswerk sah ich zu meiner Rechten praktisch nur noch hohe Flammen. Rauchschwaden zogen über die Fahrbahn, wir kamen nur noch im Schritttempo voran, und auch von links wehte schwarzer Rauch herüber. Feuer zu beiden Seiten der Straße. Was bedeutete, dass wir uns auf der Feuerschneise befanden. Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben, weil mir bewusst war, dass im Tank mehr als siebzig Liter Benzin schwappten. Selbst wenn es uns im Notfall gelänge, rechtzeitig aus dem Wagen zu springen, würden wir in dem dichten Qualm draußen keine Luft mehr bekommen.


  »Flammen links und rechts«, sagte ich mit leiser Stimme.


  »Vermutlich ist das Feuer über die Wurzeln der Pflanzen auf die andere Seite gesprungen«, erklärte Michael, kurbelte das Fenster herunter und fragte einen der Feuerwehrleute: »Wie weit sind wir noch von der Straßensperre entfernt?«


  Jemand rief etwas zurück, und Michael kurbelte das Fenster wieder hoch. »Ich glaub, er hat gesagt, wir sollen einfach versuchen durchzukommen.«


  »Versuchen? Was für ein Rat ist das?«


  »Sie würden die Straße nicht offen halten, wenn wir keine Chance hätten«, meinte Michael.


  »Eine infernalische erste Verabredung.«


  »Lass uns das heute nicht mitrechnen. Wir fangen einfach morgen neu an– vorausgesetzt, wir erleben morgen«, sagte Michael mit grimmigem Gesicht.


  In den vergangenen Minuten hatte sich der Rauch fast verzogen, und ich konnte wieder klar sehen. Das Feuer schien in Richtung Berge zurückzuweichen. Hatte der Wind gedreht?


  »Du hast’s geschafft!«, rief Michael aus, als die Hibiskushecke von Kainani in Sicht kam. Als ich den Wagen auf die Straße zum Resort lenkte, normalisierte sich mein Puls. Auf dem smaragdgrünen Rasen mit den Wasserfontänen aus der im Boden eingelassenen Sprinkleranlage war nichts von dem Feuer zu spüren. Da ich keine Wachleute entdecken konnte und das Tor offen stand, fuhren wir einfach hindurch.


  »Schau!« Michael deutete auf den Golfplatz, über den fünf schmale sandfarbene Tiere unterschiedlicher Größe huschten, vermutlich Wildhunde.


  Ich verlangsamte, damit die Tiere, die bestimmt vor dem Feuer aus den Bergen geflüchtet waren, die Straße unbeschadet überqueren konnten.


  Kurz darauf erreichten wir das Tor zur Pineapple Plantation, wo ich anhielt.


  »Musst du das Tor von innen öffnen lassen?«, erkundigte sich Michael.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur nicht gleich rein.«


  »Warum nicht?«


  Ich nahm seine Hände in die meinen. »Michael, ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, dich mitzubringen. Du hast keine Ahnung, was dich da drinnen erwartet.«


  »Machst du Scherze?« Michael lachte. »Was könnte nach dem, was wir gerade erlebt haben, noch schlimm sein?«


  Ich holte tief Luft. »Meine Familie.«


  Fünfzehn


  Tom stand mit dem Rücken zu uns im Garten und filmte die Feuersbrunst in den Bergen. Als er uns hörte, drehte er sich um. »Gott sei Dank bist du heil zurück. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«


  »Das war vielleicht eine Fahrt«, stöhnte ich und überlegte, wie ich Michael vorstellen sollte.


  »Erzähl. Und hast du die Crew von der Four Guys on the Edge mitgebracht?«


  »Nur einen davon«, sagte Michael mit einem Lächeln und trat einen Schritt vor, um Tom die Hand zu schütteln. »Ich bin Michael Hendricks. Und Sie müssen Tsutomu sein.«


  »Tom. Ich hab’s lieber, wenn Amerikaner mich Tom nennen.«


  »Michael hat mich wegen des Feuers begleitet«, erklärte ich. »Er bleibt zum Essen.«


  Tom nickte. »Alle warten schon darauf, dass du es zubereitest. Wir haben uns die Zeit mit den Fernsehberichten über die Brände verkürzt.«


  »So schlimm war der Empfang gar nicht«, flüsterte Michael mir zu, als wir Tom ins Haus folgten. Drinnen rief er aus: »Wow, das hier schlägt mein Hotelzimmer um Längen!«


  »Du weißt, dass ich offiziell nicht in deinem Zimmer war«, zischte ich und: »Schuhe!«, als ich sah, wie er mit seinen altgedienten Topsiders das Wohnzimmer betreten wollte. Alle wandten sich vom Fernseher ab und uns zu: Edwin, Margaret, Courtney und Yoshitsune auf der einen, mein Vater, Hiroshi und Calvin Morita auf der anderen Seite.


  »Mein Freund Michael Hendricks. Er hat mich durch das Feuer herbegleitet«, erklärte ich und stellte Michael einen nach dem anderen vor.


  »Das war nett von Ihnen«, sagte mein Vater, als er an der Reihe war. »Ich bin Reis Vater, Toshiro Shimura. Wie wollen Sie zu Ihrem Hotel zurückkehren, wenn die Straße gesperrt ist?«


  »Falls sie in ein paar Stunden noch nicht wieder freigegeben wird, übernachte ich in dem Hotel, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind«, antwortete Michael. »Entschuldigung, dass ich einfach so hereinschneie. Durch die Fahrt zum Yacht Club, also durch meine Schuld, ist Rei in Gefahr geraten. Das tut mir leid.«


  »Ach, diese Feuer… man fährt einfach hindurch, anders geht das hier nicht!«, meinte Onkel Edwin. »Wann hatten wir den letzten richtig großen Brand, Margaret? Vor sechs Jahren?«


  »Vor dreien«, antwortete Calvin. »Das weiß ich genau, weil ich damals gerade die Stelle bei den Kikuchis angetreten hatte. Michael, darf ich mich vorstellen? Ich bin Dr.Calvin Morita, ein Nachbar von der Pineapple Plantation.«


  »Das Feuer war 2005«, meldete Onkel Yoshitsune sich zu Wort. »Nachbarn haben Wasser zum Löschen aus meinem Teich geholt. Deswegen sind drei von meinen Fischen verendet.«


  »Schlimm, die Sache mit deinen Fischen, Onkel Yosh. Hoffentlich kommt das Feuer jetzt Honokai Hale nicht so nahe, dass wieder so etwas passiert«, sagte ich.


  »Es ist niemand da zum Löschen«, meinte Yosh. »Die Polizei hat alle evakuiert.«


  »Leisten Sie mir Gesellschaft bei einem Drink?«, fragte Calvin Michael.


  »Nein, danke, sonst schlafe ich auf der Stelle ein«, antwortete Michael. »Aber vielleicht du, Rei?«


  »Nein, danke. Wo steckt eigentlich Braden?«, erkundigte ich mich.


  »Der sieht oben fern«, teilte Tom mir mit.


  »Braden, beweg deinen Hintern hier runter«, rief Margaret vom Fuß der Treppe aus.


  »Sie segeln also?«, fragte Edwin Michael, als Braden endlich die Stufen herunterschlurfte. »Sind Sie schon lange in Pearl Harbor?«


  »Ich bin in Washington, D.C., stationiert, habe aber meine Teenagerzeit in Pearl verbracht. Jetzt bin ich wegen einer Segelregatta hier.«


  »Dann sind Sie aber schon ganz schön lange beim Militär«, bemerkte Edwin, der Michaels Worte offenbar völlig falsch deutete. »Wollen Sie hoch hinaus oder abmustern?«


  »Ist beides möglich. Das überlasse ich dem Schicksal.« Michael hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen. Und mir wurde klar, wieso er Edwin in dem Glauben ließ, er sei bei der Navy– das war eine Tarnung, so nah an der Wahrheit, dass er nicht wirklich lügen musste. Die Miene meines Vaters wirkte undurchdringlich, Onkel Hiroshi runzelte die Stirn, und Tom betrachtete Michael weitaus weniger freundlich als noch zuvor im Garten. Braden salutierte in Richtung Michael, bevor er sich auf den Stuhl neben seiner Schwester lümmelte und mit gelangweiltem Gesicht die Fernsehnachrichten verfolgte.


  Es wurde alles noch schlimmer, als Margaret Michael fragte, welche hawaiische Highschool er besucht habe. Michael sagte etwas von Punahou; ich kannte die Institution nicht, doch Braden rief »Wow!«, und Courtney hob den Blick mit fast schon neidischem Ausdruck.


  »Als Punahou-Absolvent sind Sie zur Navy gegangen?«, fragte Edwin ungläubig.


  »Den Abschluss hab ich nicht dort gemacht. Ich war weniger als ein Jahr dort.«


  Braden stieß einen Pfiff aus. »Haben Sie die Schule hingeschmissen, oder was?«


  »Nein, man hat mir nahegelegt zu gehen.«


  Allgemeines Luftholen.


  »Für die meisten Leute ist’s schwierig, in Punahou aufgenommen zu werden. Wenn sie erst mal drin sind, wollen sie auch dort bleiben«, meinte Edwin.


  Alle, auch ich, warteten auf eine Erklärung, die Michael nicht gab. Ich senkte den Kopf und wandte mich dem Herd zu. Braden, der sich für Michael zu interessieren schien, begann, ihn mit Fragen übers Segeln zu bombardieren. Michael beantwortete sie alle. Ich sah, wie mein Vater Michael beobachtete und sich die Widersprüche zu erklären versuchte: der Neuenglandstaatenakzent, die Verweisung von der Privatschule, die Segelkenntnisse.


  »Warum setzt du dich nicht zu den andern?«, fragte ich Michael, als er sich wenig später zu mir gesellte. Ich hackte gerade Ingwer und Knoblauch für den Spinat.


  »Niemand hilft dir«, antwortete Michael mit gedämpfter Stimme. »Kann ich dir irgendwie zur Hand gehen?«


  Da mich das nur nervös gemacht hätte, schüttelte ich den Kopf. »Michael soll euch alles über das Feuer erzählen, durch das wir gefahren sind. Wir haben ungewöhnliche Tiere auf der Flucht gesehen.«


  »Was für Tiere?« Courtney hob den Blick von ihrem Buch.


  »Ganze Schwärme von großen, flauschigen weißen Vögeln, die auf den Büschen an der Grenze zum Resort die Köpfe unter die Flügel steckten.«


  »Süß!«, meinte Courtney. »Wahrscheinlich haben sie dort auf ihre Freunde gewartet.«


  »Könnte gut sein«, meinte Michael. »Außerdem war ein Rudel Wildhunde auf dem Golfplatz.«


  »Unmöglich– auf Hawaii gibt es keine Wildhunde«, widersprach Edwin.


  »Stimmt«, pflichtete Calvin ihm bei. »Auf Hawaii ist die Angst vor der Tollwut so groß, dass die Zahl der Hunde sehr klein gehalten wird. Und Tiere von außerhalb kommen in Quarantäne, sechs Monate lang! Die Kikuchis, die einen Malteser für Jiro herbringen wollten, haben ihre Bemühungen aufgegeben, weil es ihnen zu schwierig wurde.«


  »Ihr täuscht euch«, mischte Braden sich ein. »In den Bergen leben Wildhunde. Gelbe Köter, die gute Wachhunde abgeben würden, wenn man sie abrichten könnte.«


  »Am Ende verirren sie sich noch auf unser kleines Grundstück am Meer«, meinte Edwin mit einem gekünstelten Lächeln. »Was mich dran erinnert, dass wir uns darüber unterhalten wollten.«


  Edwin hat wirklich kein Gespür für Timing, dachte ich, während ich Blicke mit meinem Vater, Onkel Hiroshi und Tom wechselte. Calvin hob fragend eine Augenbraue, doch ich hatte keine Lust, alles zu erklären.


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken«, sagte Onkel Hiroshi. »Wir helfen euch, so viel steht fest. Wir wissen nur noch nicht, wie.«


  »Ja«, pflichtete mein Vater ihm bei. »Wir wollen euch unterstützen, aber wie?«


  Edwin lächelte begütigend. »Nicht ihr habt die Arbeit damit, sondern der Anwalt, der sich mit solchen Dingen auskennt, das hatte ich doch schon gesagt. Falls ihr befürchtet, dass ihr euren Anteil am Verkaufserlös auch wirklich bekommt, gebe ich euch das gern schriftlich.«


  »Nein, nein«, sagte mein Vater sofort. »Wir wollen euch nichts wegnehmen, wir fragen uns nur, ob man überhaupt etwas beweisen kann. So einen Fall ordentlich vorzubereiten braucht Zeit.«


  »Davon bleibt ihm nicht mehr allzu viel«, meinte Edwin mit einer dramatischen Geste in Richtung Onkel Yoshitsune.


  »Jetzt reicht’s aber«, meldete sich Yosh zu Wort und beugte sich mit funkelnden Augen vor. »Ich will die Sache nicht noch einmal aufrollen. Das führt nur wieder zu Peinlichkeiten innerhalb der Familie.«


  Wie zur Bestätigung ging der Piepser am Herd los. Ich klappte die Tür auf, um einen Blick auf die herrlich vor sich hinbrutzelnden ganzen weke ula zu werfen.


  Wie hieß doch gleich auf Hawaiisch: Das Essen steht auf dem Tisch?


  »Kau kau!«


  Alle aßen mit Appetit. Die hiyashi-chuka-Nudeln waren cremig und nussig, der warme Spinat harmonierte wunderbar mit dem Ingwer, der Sojasauce und dem mirin-Dressing, für die Bohnen wurde ich gelobt, und von den Fischen lagen schon bald nur noch die Gräten auf den Tellern. Das Obst-Trifle kam so gut an, dass sogar Braden, der eigentlich keine Früchte mochte, es probierte. Margaret bat mich um das Rezept, das ich ihr gerne gab. Michael sah mich immer wieder mit einer Mischung aus Freude und Bewunderung an, wie damals, als ich ihn das erste Mal im Schach geschlagen hatte.


  Ich erbot mich, koffeinfreien und Kona-Kaffee zu kochen, den, abgesehen von Michael und Braden, niemand wollte. Der Junge durfte sowieso keinen probieren, weil seine Eltern meinten, er sei zu jung für Kaffee. Wir anderen entschieden uns für grünen Tee, mit dem wir uns hinaus auf den lanai begaben, von wo aus wir einen besseren Blick aufs Feuer hatten. Doch der starke Wind wehte so viel Rauch heran, dass wir uns bereits fünf Minuten später wieder ins Innere flüchteten.


  Gegen Mitternacht begannen die Nachrichtensprecher genauso müde zu wirken wie Michael, der aufrecht auf seinem Stuhl sitzend eindöste.


  Nach einer Weile wachte er auf und fragte mich, ob es im Haus ein Telefonbuch gebe. Ich holte es ihm, und von der Küche aus rief er im Kainani Cove Inn an, um ein Zimmer zu reservieren. Ich wartete vergeblich darauf, dass jemand in der Familie ihm einen Schlafplatz oben im ersten Stock anbot.


  Gegen ein Uhr drehte der Wind, und das Feuer breitete sich nicht mehr entlang des Farrington Highway aus. Der Leiter der Feuerwehr von Honolulu erklärte im Fernsehen, die Gefahr sei gebannt, alle evakuierten Gebiete könnten freigegeben werden. Der Brand habe mehr als sechsunddreißigtausend Hektar des Pierce-Grundes verwüstet. Zehn Feuerwehrleute lägen wegen Rauchvergiftung im Krankenhaus, und eine unbekannte Anzahl von Rindern und Pferden sei umgekommen.


  »Gott sei Dank ist es vorbei«, meinte Margaret. »Tut uns leid, dass wir so lange bleiben mussten– ihr seid sicher alle sehr müde. Michael, Sie können jetzt auch ins Hotel.«


  Zu meiner Bestürzung stornierte Michael seine Zimmerreservierung und bestellte ein Taxi nach Waikiki. Ich begleitete ihn nach draußen, während die Hawaii-Shimuras sich in Edwins Nissan setzten, um nach Honokai Hale zurückzukehren.


  »Warum tust du dir das an?« Als die Verwandten weg waren, legte ich den Arm um Michael. »Die Fahrt ist sicher teuer. Schlaf doch in dem Hotel hier, und morgen bringe ich dich dann nach Waikiki.«


  »Eine Nacht in so einem Resort-Hotel kostet ungefähr dreimal so viel wie die Taxifahrt«, erklärte Michael. »Außerdem erwarten meine Kumpel mich. Wir wollen morgen früh zum Surfen gehen, und anschließend möchte ich einen Wagen mieten.«


  Als Michaels Taxi eintraf, verabschiedete sich auch Calvin mit einem lauten »Auf Wiedersehen«. Ich winkte den beiden nach und ging in die Küche, um die Weingläser zu spülen. Alles andere hatte Michael schon Stunden zuvor in die Spülmaschine geräumt.


  Tom folgte mir in die Küche und nahm, offenbar Michaels gutem Beispiel folgend, ein Geschirrtuch in die Hand.


  »Dein Freund Michael scheint sich in der Küche wohlzufühlen. Ist er das von seinem Dienst auf dem Schiff her gewöhnt?«, fragte Tom.


  »Ach, er redet nicht viel über seine Vergangenheit.«


  »Wo hast du ihn kennengelernt?«


  »Im Museum.«


  »Im Museum! Gut, Bildung ist ihm also wichtig. Gehört er in Washington einer festen Crew an? Ich wusste gar nicht, dass Washington einen Hafen hat.«


  »Er arbeitet nicht mehr auf einem Schiff, und deine Fragen gehen mir auf die Nerven, Tom.«


  »Er ist wirklich sehr sympathisch, aber seinen Lebensstil finde ich bedenklich. Wahrscheinlich verdient er noch weniger als Edwin. Calvin Morita hingegen wäre eine gute Partie und scheint sich für dich zu interessieren. Es war ziemlich unhöflich, wie du ihn ignoriert hast.«


  »Calvin ist ein Kindermädchen mit Muskeln«, entgegnete ich. »Du kennst doch meinen Typ. Und der ist Calvin definitiv nicht.«


  »Wieso nicht? Er sieht gut aus und hat den gleichen Beruf wie dein Vater. In Japan finden wir es gut, jemanden zu heiraten, der einem Familienmitglied ähnelt– natürlich nicht von diesen ausländischen Shimuras, sondern von deiner richtigen Familie.«


  »Hast du dir eigentlich je Gedanken darüber gemacht, was passiert wäre, wenn Harue Shimura nicht nach Hawaii hätte auswandern müssen?«


  »Nein. Worauf willst du hinaus?«


  »Hier auf Hawaii ist mir klar geworden, wie sehr wir über unsere Vorfahren definiert werden. Auf der Insel stammen die meisten Japaner, Chinesen und Filipinos von Plantagenarbeitern ab.«


  »Nun übertreib mal nicht.«


  »Nach allem, was sie durchgemacht hatten, wären sie nie in ihre Heimat zurückgekehrt. Und manche wurden alt genug, um sich die Herablassung reicher japanischer Touristen gefallen lassen zu müssen, die selbst nie einen Finger gerührt haben.«


  »Wie kannst du so etwas über meinen Vater und mich sagen?«, fiel Tom mir ins Wort. »Du vergisst, dass wir auch gelitten haben. Krieg, Hunger, Bomben!«


  »Tom, dein Vater ist im MacArthur-Japan zur Welt gekommen, und du bist erst in den Siebzigern geboren. Ihr kennt beide nur das Leben im reichsten Land der Erde.«


  Tom sah mich mit großen Augen an. »Was ist los mit dir? Der Aufenthalt hier hat dich verändert.«


  Ich nickte. Ich war tatsächlich nicht mehr in der Lage, mich für eine Seite zu entscheiden, und fühlte mich verloren inmitten des Pazifiks, wie die Hawaii-Inseln.


  Sechzehn


  Als ich die Augen aufschlug, sagte mir der Sonnenstand, dass ich länger als sonst, nämlich bis fast um acht, geschlafen hatte.


  An diesem Tag stand ich sogar als Letzte auf. Das schmutzige Geschirr in der Spüle verriet mir, dass alle bereits gefrühstückt, und die Stille, dass sie das Haus verlassen hatten. Der Minivan war verschwunden; vielleicht hatten sie sich auf den Weg zum Einkaufen gemacht oder wollten den durch das Feuer verursachten Schaden begutachten.


  Ich trank ein Glas Passionsfrucht-Orangen-Saft, während ich den Geschirrspüler leerte, ihn von Neuem füllte und schließlich hinausging. Von dem Brand zeugten nur noch die verkohlten Flanken der Berge; der Himmel war so wolkenlos wie auf den Werbeplakaten, die man in Kainoas Coffeeshop erstehen konnte.


  Wie sah es wohl in dem alten Plantagendorf aus? Ich machte auf dem lanai ein paar Dehnübungen, trank ein wenig Wasser und joggte auf meinem üblichen Weg durch das Resort. Die daran angrenzenden vertrockneten Felder wurden abgelöst von einer Landschaft, die genauso verkohlt war wie die Berge und in der noch hin und wieder Gestrüpp schwelte. Ohne den Bewuchs ging das Laufen schneller, aber ich wirbelte viel Staub auf.


  Wie befürchtet, war das Plantagendorf bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nur einige wenige Blechbriefkästen hatten das Feuer überstanden.


  Am Coffeeshop war die Verwüstung genauso schlimm, der asphaltierte Parkplatz zwar noch da, doch das Gebäude selbst war wie die Hütten im Dorf verschwunden. In den Ruinen entdeckte ich die Espressomaschine und ein Waschbecken.


  Ein gut gebauter braunhäutiger Mann mit ärmellosem T-Shirt und Shorts, der sich über etwas auf dem Boden beugte, drehte sich um, als er mich kommen hörte: Kainoa. Sein Gesicht und seine Kleidung waren voller Ruß und seine Augen gerötet.


  »Was machen Sie hier?«, flüsterte Kainoa heiser.


  »Tut mir leid…«


  »Es hat gebrannt und könnte gefährlich sein. Sie haben hier nichts verloren.«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht und wollte wissen, was los ist.«


  »Tja, Scheiße«, sagte Kainoa. »Der Bauerntölpel konnte seinen Laden nicht retten.«


  »Geben Sie nicht auf. Sie können alles wieder aufbauen.«


  »Nein. Ich bin nicht versichert.«


  »Wie bitte?«


  »Während der Bauphase war ich versichert. Hat mich ne Menge Geld gekostet. Ich dachte, mein Besitz wäre auch später geschützt, aber da scheine ich mich getäuscht zu haben.« Kainoa seufzte tief. »Gestern wollte ich hier einen Feuerdamm errichten, doch als das Dorf zu brennen anfing, bin ich geflohen.«


  Kainoa sank mit hängendem Kopf auf einen Haufen verkohlten Holzes. Ich nahm ihn tröstend in den Arm. Er erwiderte meine Umarmung und löste sich erst nach einer Weile wieder von mir. »Das Projekt war der größte Fehler meines Lebens.«


  »Wieso?«


  »Ich bring Sie zurück zum Resort«, bot er mir an. »Sie sollten dieses Feld nicht mehr ohne Wasser überqueren.«


  Der Kofferraum von Kainoas schmutzigem weißem Toyota Tacoma war bis oben hin mit Akten und Dingen vollgestopft, die er aus dem Coffeeshop gerettet hatte: Strandspielzeug zum Aufblasen und jede Menge Klamotten– Bikinis wie meiner und Surfshorts ähnlich denen von Braden.


  Kainoa kramte aus dem Chaos eine Flasche Fiji-Wasser für mich und ein Budweiser für sich selbst. Ich fand es ziemlich früh am Tag für ein Bier, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er Auto fahren würde, sagte aber erst etwas, als wir auf den Farrington Highway bogen.


  »Soll ich die Flasche verschwinden lassen?«, fragte ich. Mir wurde ungemütlich auf dem mit leuchtenden Blumen gemusterten Sitz.


  Kainoa sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wir können sie nicht einfach aus dem Fenster werfen.«


  »Das wollte ich gar nicht. Aber was ist, wenn uns ein Polizist aufhält?«


  »Wenn man die Flasche auf dem Boden findet und mit mir in Verbindung bringt, hängt man mir möglicherweise Brandstiftung an.«


  Da hörten wir das Geräusch eines herannahenden Wagens, zum Glück nicht von der Polizei. Es handelte sich um einen schwarzen Truck, der gerade vom Farrington Highway in einer Wolke aus dunklem Staub auf uns zukam. Kainoa erstarrte, schob die leere Flasche auf den Rücksitz und bat mich, etwas darüberzubreiten. Ich tat ihm den Gefallen.


  »Wer könnte das sein?«, fragte ich nervös.


  »Albert Rivera, der Typ, von dem ich Ihnen erzählt habe, wer sonst?«


  Der gefürchtete Aufseher. Das Herz rutschte mir in die Hose, als der schwarze Truck hupend stehen blieb und uns den Weg verstellte. Ein groß gewachsener Mann mittleren Alters in Jeans sprang heraus. Kainoa kurbelte sein Fenster herunter und winkte ihn heran.


  »Aloha, Albert«, begrüßte er ihn mit der fröhlichen Stimme, die ich aus dem Coffeeshop kannte, doch ich sah, dass sich seine rechte Hand ums Lenkrad krampfte. »Auch unterwegs zum Aufräumen nach dem Feuer?«


  Der luna trug eine Baseballkappe, sodass ich seine Haare nicht sehen konnte, seine Augen hatten eine asiatische Lidfalte. Sein Name wies jedoch darauf hin, dass auch portugiesisches Blut in seinen Adern floss. In Pidginenglisch mit ähnlich starkem Akzent wie dem von Onkel Yosh rief er: »Kainoa Stevens, was machst du hier? Und wer ist das?«


  »Ich heiße Rei Shimura und wohne in Kainani.«


  Rivera schnippte mit den Fingern. »So, so, die kleine Joggerin. Sie waren doch die letzten Tage schon immer morgens auf dem Feld unterwegs. Kainoa, hast du eine Erklärung dafür, warum du dich auf diesem Grund aufhältst?«


  »Sie hat sich verlaufen, und ich bringe sie heim. Ist das ein Problem?«


  Beim Anblick der Ausbuchtung unter Albert Riveras dünnem Hemd stockte mir der Atem.


  »Pierce Holdings mag’s nicht, wenn irgendwelche Fahrzeuge über den Grund brausen. Das weißt du, Kainoa.«


  »Nach dem Feuer machen die Spuren von meinem Truck auch keinen großen Unterschied mehr«, sagte Kainoa. »Außerdem scheinen die Pierces den Grund doch sowieso für Kikuchi aufteilen zu wollen.«


  »Sieh dich vor«, warnte Rivera ihn. »Mr.Kikuchi sitzt bei mir im Truck, weil er den Schaden begutachten möchte.«


  Ich war so sehr auf Albert Rivera fixiert gewesen, dass ich den zweiten Mann im Wagen gar nicht bemerkt hatte.


  »Moment«, sagte Kainoa zu mir und kletterte hinaus, um zu dem Truck hinüberzugehen, dessen Fenster heruntergekurbelt wurde.


  Albert stapfte zu ihnen. Ich folgte.


  Die Beifahrertür öffnete sich, und Mitsuo Kikuchi ließ sich von Albert Rivera heraushelfen. Er war nur knapp über eins fünfzig groß, hatte schütteres weißes Haar und viele Falten. Seinem Alter zum Trotz trug Mr.Kikuchi ein pinkfarbenes Golfhemd und pink-orangefarben karierte Baumwollshorts. Seine Brille baumelte an einem roten Band um den Hals, und die weichen weißen Halbschuhe waren von der Asche auf dem Feld leicht angegraut.


  »Willkommen auf Hawaii«, begrüßte ich ihn auf Japanisch. Als Mitsuo Kikuchi nicht reagierte, verbeugte ich mich tief, stellte mich vor und bedankte mich der japanischen Sitte gemäß überschwänglich dafür, dass er die hübsche Anlage erstellt hatte, in der meine Familie und ich wohnten.


  »Sind Sie das ganze Jahr über dort?«, fragte Mr.Kikuchi höflich auf Englisch, fast ohne Akzent.


  »Diesmal nur einen Monat, aber ich bin sicher, dass ich wiederkommen werde. Was für ein schönes Resort. Ich habe bereits Ihren Sohn und seinen Arzt kennengelernt.«


  »Mein Sohn verwaltet die Anlage«, meinte Mr.Kikuchi steif.


  »Ja, das habe ich gehört. Ich bin ihm an meinem ersten Morgen dort begegnet.«


  »Er verlässt sein Büro nur selten; Sie müssen sich täuschen«, erwiderte Kikuchi und wandte sich Kainoa zu. »Kennen wir uns?«


  »Ja. Ich bin Kainoa Stevens. Wir haben uns letzten Februar bei mir im Coffeeshop unterhalten.«


  »Stimmt, Mr.Stevens. Ihnen gehört doch der frühere Gemischtwarenladen. Hat er den Brand überstanden?« Mr.Kikuchi senkte voller Mitgefühl die Stimme.


  »Das ganze Plantagendorf ist niedergebrannt, und der Coffeeshop dazu«, mischte Rivera sich ein. »All das alte Zeug ist weg.«


  »Was mir den Verkauf wahrscheinlich erleichtert«, meinte Kainoa, den Blick auf den rußigen Boden gerichtet.


  »Gibt es Ihren Laden wirklich nicht mehr?«, hakte Kikuchi nach.


  »Ich habe alles verloren, bis auf die Espressomaschine.«


  »Dann werde ich wohl ein neues Gebot erstellen müssen. Wenn so viel zerstört ist, bedeutet das für mich mehr Arbeit. Und dass das alte Plantagendorf mit den historischen Gebäuden nicht mehr existiert, ist eine Tragödie.«


  »Aber Sie wollten das Dorf doch sowieso niederreißen! Das weiß jeder«, zischte Kainoa.


  »Das stimmt nur zum Teil. Da ich von der Regierung um seinen historischen Wert wusste, wollte ich die Hütten an einen anderen Ort bringen. Heutzutage kann man aus so etwas eine kleine Hotelanlage bauen.« Mr.Kikuchi schüttelte den Kopf. »Ihr Coffeeshop war ein sehr hübscher, authentischer Gemischtwarenladen aus der Zeit der Plantagen. Er hätte sich gut als Mittelpunkt für ein Resort geeignet, zum Beispiel auf Molokai.«


  »Was? Wie sollte ein alter Plantagenladen von Oahu auf eine Nachbarinsel passen?«, fragte Kainoa verärgert und gleichzeitig erstaunt.


  »Ich bedaure Ihren Verlust.« Mr.Kikuchis schmallippiges Lächeln strafte seine Worte Lügen. »Rufen Sie mich doch morgen im Büro an, falls Sie wirklich zur Kooperation bereit sind, Mr.Stevens. Ich darf Sie allerdings darauf hinweisen, dass das mein letztes Angebot ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden– ich muss meine Fahrt durch das Pierce-Gelände fortsetzen.«


  Ich brachte es nicht übers Herz, Kainoa anzusehen, nachdem der Truck in einer Wolke schwarzen Staubs verschwunden war. Kainoa holte schweigend zwei Flaschen Budweiser aus dem Kofferraum und bot mir eine an. Da ich den Kopf schüttelte, trank er beide, während er den Wagen vom Grund der Pierces herunter auf den Farrington Highway lenkte.


  An den verblüfft dreinschauenden jungen Männern im Wachhäuschen der Kainani-Anlage fuhr er einfach vorbei. Als ich ihm den Weg zur Pineapple Plantation erklären wollte, fiel er mir ins Wort.


  »Ich kenne mich aus. Öffnen Sie das Tor für mich?«


  »Sie können mich auch hier rauslassen. Sie haben mir schon genug geholfen…«


  »Sie wollen nicht, dass die Familie Sie mit einem moke wie mir sieht, stimmt’s?«


  »Ach was.« Ich reichte ihm meine Schlüsselkarte. Nachdem das Tor sich geöffnet hatte, lotste ich Kainoa weiter. Beim Anblick der smaragdgrünen, von der Sprinkleranlage bewässerten Rasenflächen wurde ich verlegen. »Ich wohne im dritten Haus links– hoppla, sind wir schon vorbei?« Ich war verwirrt, denn in der Auffahrt stand ein mir unbekanntes Fahrzeug, ein weißes Chrysler-Sebring-Cabrio.


  »Ich steige hier aus«, sagte ich und deutete auf einen Baum hinter der Auffahrt. Ein Stück weiter befand sich der eingezäunte Poolbereich, wo sich Kinder, Aufpasserinnen und Eltern sowie ein einziger Japaner, Jiro Kikuchi, aufhielten. Er lümmelte auf einem Liegestuhl wie ein gestrandeter Wal, Calvin Morita neben sich, beide mit Blick auf zwei im Becken herumplanschende Teenagermädchen. So sahen also die arbeitsamen Tage Jiros im Büro aus, von denen sein Vater gesprochen hatte.


  Kainoa schaltete den Motor aus. »Ich muss mich jetzt um ziemlich viele Dinge kümmern. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden.«


  »Ich bin noch dreieinhalb Wochen da und würde gern erfahren, wie es vorangeht. Wo kann ich Sie finden?« Seine Verhandlungen mit Mitsuo Kikuchi beschäftigten mich mehr als die Sache mit dem Grund der Shimuras.


  »In Makaha. Meine Visitenkarte haben Sie ja schon, aber für alle Fälle…« Kainoa holte die Speisekarte eines Take-away-Lokals aus dem Handschuhfach und kritzelte eine Nummer darauf. »Wenn nicht, macht’s auch nichts. Sie wissen ja, dass ich jede Menge Scheiße am Hals habe.«


  »Verstehe.« In dem Moment nahm ich im Seitenspiegel eine Bewegung wahr. Michael Hendricks kam in khakifarbenen Shorts, rostrotem Poloshirt und Topsiders direkt auf uns zu.


  Siebzehn


  »Ich hab mich schon gefragt, wohin alle verschwunden sind.« Michaels Blick wanderte von mir zu Kainoa.


  »Michael, das ist Kainoa Stevens. Ihm gehört der Coffeeshop, von dem ich dir erzählt habe.«


  Kainoa musterte Michael von oben bis unten. »Ich dachte, Ihr Cousin ist Japaner.«


  »Hey, ich bin auf der japanischen Insel Kiuschu geboren«, sagte Michael grinsend. »Sieht man mir das nicht an?«


  Ich musste lachen, weil ich davon nichts wusste. Es konnte sogar stimmen, weil Michaels Vater bei der Navy gewesen war. »Michael ist ein alter Freund«, erklärte ich. »Er hat eine Weile hier gelebt und ist gestern im Rahmen des Transpac eingetroffen.«


  »Ach, das Promibootsrennen«, sagte Kainoa mit übertriebenem Akzent. »Oder heißt das Regatta bei den haoles?«


  »Wie Sie möchten.« Michael hatte aufgehört zu grinsen.


  »Früher hier gelebt, so, so? Welche Highschool?«, fragte Kainoa.


  »In der Nahe von Manoa Valley.«


  »Punahou?«


  »Waren Sie da auch?«, fragte Michael zurück.


  »Ach was. Ich bin ein stolzer Schüler von Kamehameha– die Schule ausschließlich für Hawaiianer.«


  »Auf Hawaii scheinen sich alle sehr für die Highschool zu interessieren«, warf ich ein. »Ich persönlich habe die Zeit damals gehasst und versucht, sie so schnell wie möglich zu vergessen. Danke jedenfalls fürs Zurückbringen, Kainoa.«


  »Kein Problem. Sie haben meine Nummer– melden Sie sich einfach!« Kainoa kehrte zu seinem Truck zurück, wendete und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  »War wirklich nett von ihm, mich herzufahren«, sagte ich zu Michael. »Weniger nett fand ich’s, dass er dich einen haole genannt hat. Und die Sache mit der Telefonnummer erkläre ich dir gern…«


  »Musst du nicht. Du kennst nun mal viele Leute. Allerdings hatte ich gehofft, dass du diese Woche mir widmen würdest– auch wenn ich nur ein alter Freund bin.«


  »Was sollte ich denn sonst sagen? Ich hab wirklich nichts mit Kainoa; ich kenne ihn erst seit Kurzem.«


  »Verstehe.« Michael schüttelte den Kopf. »So, wie er dich angeschaut hat und wie du aussiehst, kann ich mir denken, was ihr getrieben habt.«


  Ich betrachtete mein früher einmal rot-weißes Oberteil, das jetzt voller Ruß war. »Der Dreck kommt vom Joggen durch die verkohlten Felder, und außerdem habe ich Kainoa tatsächlich kurz umarmt, um ihn zu trösten. Er hat durch den Brand alles verloren.«


  »Das tut mir natürlich leid«, meinte Michael. »Aber ich glaube, dass deine Bekanntschaft mit ihm nichts Gutes bringt.«


  »Ach. Und wieso?«


  Michael zuckte mit den Achseln. »Nur so ein Bauchgefühl.«


  »Ich weiß deine Sorge ja zu schätzen, Michael, aber von Kainoa habe ich viel über die Insel erfahren. Und seine Verbindungen könnten nützlich sein. Heute sind wir auf dem Anwesen der Pierces dem Aufseher begegnet, in dessen Wagen Mitsuo Kikuchi saß, der japanische Investor, der Josiah Pierce noch mehr Ufergrundstücke abkaufen möchte, um darauf zu bauen. Ich kann von Glück reden, Kikuchi vor Josiah Pierce kennengelernt zu haben; nun gibt es ein interessantes Gesprächsthema mit ihm.«


  »Dass du mit Josiah Pierce verabredet bist, hab ich gar nicht mitgekriegt«, bemerkte Michael. »Wo und wann soll das Treffen denn stattfinden?«


  »Um eins bei ihm in der Tantalus Road, nördlich von Honolulu.«


  »Die kenne ich. Hübsches, gewachsenes Viertel auf einem Hügel– ein bisschen abgelegen, doch den Bewohnern scheint das zu gefallen.«


  »Wie sehen deine Pläne für heute Nachmittag aus? Willst du mich begleiten?«, fragte ich.


  »Gern. Aber warum?«


  »Damit ich mehr über deine Bauchgefühle erfahre.«


  »Tja, dann werde ich dir wohl sagen müssen, dass ich dir in dieser Sache eher hinderlich sein könnte. In meiner Klasse in Punahou war ein Junge namens Will Pierce, der wahrscheinlich mit deinem Pierce verwandt ist. Der Name seines Vaters klang wie der eines Mädchens, Lindy oder so ähnlich…«


  »Lindsay. Der jüngere Bruder von Josiah Pierce. Sei nicht so pessimistisch; vielleicht erweist sich die Punahou-Geschichte am Ende sogar als Vorteil.«


  »Das glaube ich nicht. Will und ich haben uns damals mehrfach in die Wolle gekriegt. Unsere Väter mussten miteinander reden.«


  »Hat man dich deswegen von der Schule verwiesen?«


  »Auch. Ich war ein ziemlich schwieriger Junge, aber davon erzähle ich dir ein andermal.«


  »Okay. Es ist fast elf. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit zum Duschen und Anziehen vor dem Gespräch mit ihm.«


  »Was schätzt du? Und brauche ich eine neue Lage Sonnenschutzmittel?«


  »Ungefähr zehn Minuten. Und ja, deine Haut braucht Sonnenlotion. Ob dir das gefällt oder nicht: Du bist und bleibst ein Weißer.« Ich warf ihm eine Kusshand zu und ging hinein.


  Achtzehn


  Michael war erstaunt, als ich neun Minuten später in Jasminduft und ein eng anliegendes Kleid mit kimonoähnlichem Chrysanthemenmuster gehüllt zurückkam.


  »Das ging aber schnell.«


  »Ich möchte mich nicht hetzen müssen.« Abgesehen von Lipgloss trug ich keinerlei Make-up, und die feuchten Haare hatte ich nur mit Festiger nach hinten gekämmt, ohne sie zu föhnen.


  »Meine Sonnenlotion ist aus. Könnten wir auf dem Weg zur Tantalus Road in meinem Lieblingsladen vorbeischauen? Das dauert nicht länger als fünfundzwanzig Minuten.«


  »Wie wär’s mit Long’s Drug in Kapolei?«


  »Mein Laden ist bestimmt billiger«, meinte Michael mit einem verschmitzten Lächeln. »Du hast mir doch selber gesagt, dass ich der geizigste Mann in Amerika bin. Und ich habe beschlossen, meine Persönlichkeit voll und ganz zu entfalten.«


  Michaels Lieblingsladen entpuppte sich als riesige, zweistöckige Navy Exchange in jenem Teil von Pearl Harbor, in dem sich auch Nicht-Militärangehörige relativ frei bewegen konnten. Den Militärshop durfte ich allerdings nur in Begleitung Michaels betreten, der seinen Ausweis vom Außenministerium vorzeigte.


  »Hier darf bloß ich was kaufen. Sag’s mir, wenn du was brauchst.«


  Michael erwarb zwei Tuben Neutrogena Sport und dirigierte mich über eine Rolltreppe nach unten. »Schauen wir noch kurz in die Schmuckabteilung. Wir sollten Eheringe tragen bei deinem Gespräch mit Josiah Pierce.«


  »Ist das nicht ein bisschen dick aufgetragen?«


  »Nein, das stärkt meine Position. Es sei denn, du hast mich ihm schon als alten Freund vorgestellt.«


  »Ich hab in dem Telefonat mit ihm nichts von dir erwähnt…«


  »Wunderbar. Dann bin ich also dein Ehemann. Du kannst ja behaupten, du hättest nichts von mir gesagt, weil du noch nicht wusstest, wann das Boot eintrifft.«


  »Natürlich kann ich das, aber ich glaube, wir fordern das Schicksal heraus. Manchmal ist die Wahrheit das Einfachste. Findest du nicht auch?«


  »O ja.« Michael lächelte. »Komm, lass uns shoppen gehen.«


  Wenigstens musste ich diesen Unsinn nicht aus der eigenen Tasche bezahlen, dachte ich, als sich am Schmuckstand mehrere freundliche Filipinas gleichzeitig um uns bemühten. Die Frauen bewunderten Michaels graue Haare, was ihm zu schmeicheln schien. Ich konzentrierte mich darauf, passende Goldringe für uns auszusuchen. Als das geschafft war, erklärte Michael, wir benötigten auch Verlobungsringe. Ich deutete auf einen weiteren Goldring mit einem großen kubischen Zirkonium-Solitär, doch der gefiel Michael nicht.


  »Entspricht der wirklich deinem Geschmack?«


  »Nein.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber er sieht aus wie ein Ring, den alle Frauen sich wünschen, und außerdem ist er reduziert.«


  »Damit fliegt deine Tarnung auf. Du kleidest dich so zeitlos-geschmackvoll. An deinem Finger wirkt dieser Ring fehl am Platz, wie eine Fälschung.«


  Am Ende suchte Michael einen schlichten Solitär aus, der an meiner sorgfältig manikürten Hand genau richtig aussah.


  »Kann man die Ringe wieder zurückbringen?«, fragte ich Michael, als wir zwanzig Minuten später den Laden verließen.


  »Mit ziemlicher Sicherheit. Ich hab lieber nicht gefragt, weil sie mich bestimmt gelyncht hätten. Aber nun zu einem anderen Thema: Ich wollte dir erzählen, was ich heute Morgen gemacht habe.«


  »Schieß los.« Ich zog die Ringe an und lehnte mich auf dem Beifahrersitz zurück.


  »Meine Freunde wollten heute ausschlafen, also bin ich mit dem Cabrio nach Pearl Harbor zu den Kriegsarchiven gefahren. Dort habe ich den Haftbefehl für Onkel Yosh gefunden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Man hat ihn aufgrund von Spionageverdacht verhaftet und von April 1942 an zwei Monate lang in Sand Harbor festgehalten. Danach wurde er nach Camp Minidoka in Idaho transferiert und schließlich entlassen, um als Japanischübersetzer fürs Militär zu arbeiten.«


  »Es war also genauso, wie er es uns erzählt hat. Gott sei Dank, ich kann Onkel Yosh vertrauen.«


  »Sieht so aus. Und bei der Durchsicht der Akten ist mir Folgendes aufgefallen: Es gibt keine Zeugenaussagen, dass Yoshitsune Shimura irgendetwas Ungewöhnliches getan hätte. Seine Kollegen haben ihn nicht verleumdet.«


  »Du fragst dich also, wie es zu der Anschuldigung kam– und warum.«


  »Wir wissen, dass die Regierung Japaner vertrieb, wenn sich ihr Haus auf Gelände befand, das sich für Spionage eignete, meist am Meer oder in der Nähe eines militärischen Stützpunkts. Vielleicht reichten schon die Lage seines Häuschens und die Tatsache, dass alle nach Oahu kommende Post durch seine Hände ging.«


  »Wie ungerecht. Hast du Kopien der relevanten Unterlagen gemacht?«


  »Nein, weil ich keine schlafenden Hunde wecken wollte. Die Leute im Archiv waren schon erstaunt genug darüber, dass jemand aus Washington ohne vorherigen Termin oder aktuelles Verfahren die Akten einsehen wollte. Normalerweise nutze ich den Namen meines Vaters nicht, aber hier war ich dazu gezwungen.«


  »Wahrscheinlich werden wir nie alles über Yoshitsunes und Harues Vergangenheit herausfinden.« Ich seufzte.


  Michael drückte meine Hand. »So pessimistisch bin ich nicht. Bisher haben wir die Geschichte nur aus einer Perspektive betrachtet. Es wäre interessant zu erfahren, wie sie sich aus Sicht der chinesischen Familie darstellt, die damals in das Haus zog.«


  »Oder aus der der Pierces«, fügte ich hinzu. »Wenn wir alle drei zusammenfügen, kommt am Ende Rashomon dabei heraus.«


  »Ist dir das Haus da eben aufgefallen? In der Tantalus Road scheint’s die schönsten alten Gebäude der ganzen Insel zu geben.«


  Ich hatte die Anwesen nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen: Herrenhäuser hinter alten Stuckfassaden oder mit Bougainvillea und exotischeren Pflanzen überwucherten Steinmauern. Offenbar hatten die Missionarsfrauen auch europäische und nordamerikanische Blumen wie Hortensien und Rosen mitgebracht, die sie an zu Hause erinnerten.


  »In der Kolonialzeit haben die Wohlhabenden ihre Häuser immer gern auf Hügeln erbaut, wahrscheinlich der kühleren Luft und der schönen Aussicht wegen.«


  »Und feuchter ist es hier oben auch«, meinte Michael. »Einfach perfekt, ganz anders als die Seite, auf der deine Familie wohnt.«


  »Weißt du, warum? Weil man früher das Wasser aus den Bergen mittels artesischer Brunnen zu den Zuckerrohrplantagen umgeleitet hat. Deshalb ist die Leeseite der Berge so erodiert und ausgedörrt.«


  »Die Trockenheit ist sicher nicht allein auf den Menschen zurückzuführen. Auf dieser Seite herrscht grundsätzlich ein anderes Klima. In der vergangenen Viertelstunde sind wir unter drei Regenwolken durchgefahren, und die sieht man im anderen Teil so gut wie nie.«


  »Würdest du gern hier oben wohnen?«, fragte ich, als wir die schier endlose Tantalus Road entlangfuhren, deren zahlreiche Kurven bei mir langsam Übelkeit verursachten.


  »Ich glaube nicht. Ich wäre wie die meisten lieber am Meer. Apropos: Hättest du später Lust auf einen kleinen Segeltrip? Dann könntest du die Four Guys on the Edge ein bisschen besser kennenlernen.«


  »Du weißt doch, dass ich nicht segeln kann.« Ich hatte Mühe, mich auf die schmale, im Zickzack verlaufende Straße zu konzentrieren.


  »Du hast gesagt, du hättest es noch nie probiert«, widersprach Michael.


  »Mir wird in Flugzeugen, Zügen und Autos übel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich zur Seglerin tauge.«


  »Wer weiß. Welche Hausnummer brauchen wir noch mal?«


  »Siebenundzwanzig. Josiah Pierce hat gesagt, ich würde das Anwesen der Rosen wegen gleich erkennen.«


  Das Haus stand ganz am oberen Ende der Straße. Das Schild davor war uralt und so klein, dass wir es fast nicht bemerkt hätten. Hinter der niedrigen Steinmauer konnte ich das gepflegte weiße Stuckhaus mit den braunen Balken und dem schönen grünen Schieferdach deutlich erkennen. Das Gebäude sah aus, als wäre es vor 1920 errichtet worden, befand sich jedoch, genau wie die gepflegte Anlage mit einheimischen Pflanzen wie Hibiskus und Ingwer, in hervorragendem Zustand.


  »Da wären wir«, sagte ich, froh darüber, den Wagen anhalten zu können. Nach einem Schluck Wasser beruhigte sich mein von der kurvigen Straße gestresster Magen ein wenig.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Michael besorgt.


  »Jetzt, wo wir stehen, schon.« Ich atmete tief durch. »Lass uns hingehen. Hoffentlich verplappere ich mich nicht.«


  »Geht mir genauso«, meinte Michael. »Wenn du das Gefühl hast, ich sage was Falsches, säuselst du einfach ›Schatz‹, ja?«


  »Okay. Das soll unser Codewort sein.«


  Neunzehn


  Ein dunkel gepflasterter, mit Moos überwachsener Weg führte zu einer Teakholztür, die von einem ziemlich alten Mann mit silbernem Haar, kastanienbrauner Haut, gebügeltem weißem Hemd und cremefarbener Leinenhose geöffnet wurde, bevor wir die Schwelle erreichten.


  »Sie haben also gleich hergefunden«, begrüßte er uns. »Die Straße den Hügel herauf kann verwirrend sein, und außerdem gibt’s hier oft Baustellen.«


  Josiah Pierce war hapa, genau wie ich, dachte ich. Doch Augen und Nase hatten nichts Asiatisches. Bei genauerem Hinsehen wirkte er eher hawaiisch, mit westlichen Vorfahren.


  »Mr.Pierce, ich bin Rei Shimura. Die Fahrt hierher war interessant.«


  »Sagen Sie doch JP zu mir. Und wer ist Ihr Begleiter?«


  »Michael hat gestern mit der Transpac-Regatta in Waikiki angelegt.« Ich schaffte es nicht, ihn als meinen Ehemann vorzustellen. »Tut mir leid, dass ich am Telefon nichts von ihm erwähnt habe. Er wollte mich begleiten, wegen angenehmer Erinnerungen an diesen Teil von Honolulu.«


  »Sie kennen die Tantalus Road? Kommen Sie doch herein.«


  »So weit oben war ich noch nie, aber früher kannte ich Leute weiter unten. Ich habe die Punahou-Schule etwa zur selben Zeit wie Ihr Neffe besucht«, erklärte Michael und streckte ihm die Hand hin. »Ich heiße Michael Hendricks.«


  »Hendricks, Hendricks…« JP überlegte kurz, dann begannen seine Augen zu funkeln. »Der Army-Bengel!«


  »Navy Junior– so haben die Eltern mich damals genannt«, meinte Michael, ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Sie und William haben sich nicht verstanden, stimmt’s? Mein Bruder Lindsay wollte Ihnen die Chinesen-Mafia auf den Hals hetzen, weil Sie seinem Jungen die Nase gebrochen hatten.«


  Ich schnappte nach Luft; Michael wurde rot.


  »Er hatte es nicht anders verdient. Erst als er wusste, wie es ist, verprügelt zu werden, hat er aufgehört, seine Schwester zu schlagen. Heute lebt William glücklich und zufrieden in Los Angeles. Nur seine dritte Scheidung, die gerade läuft, trübt die Stimmung.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass mein Benehmen seit damals besser geworden ist. Jedenfalls meistens«, fügte Michael mit einem Blick in meine Richtung hinzu.


  JP lachte. »Wenn Sie beide nicht frisch verheiratet sind, bin ich nicht fünfundachtzig. Kommen Sie rein. Midori bereitet gerade das Mittagessen zu. Sie soll den Tisch auf dem lanai decken.«


  Der alte Mann versuchte, mich mit seinem Charme zu bezirzen, als er uns durch die große mit Carrara-Marmor ausgelegte Eingangshalle führte. An den stuckverzierten Wänden hingen Porträts von mürrisch dreinblickenden betagten Weißen, steif wirkenden Kindern und einer hübschen jungen Hawaiianerin, die in ihre altmodische Bluse mit dem hohen Kragen hineingezwängt zu sein schien. Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Hatte ich ein anderes Bild von ihr im Bishop Museum gesehen? Prinzessin Soundso. Leider war keine Zeit, sie genauer zu betrachten, weil JP uns aus der Dunkelheit hinaus auf den sonnenbeschienenen lanai führte, von dem aus sich ein atemberaubender Blick über die Rosengärten und auf die Wolkenkratzer von Honolulu bot.


  Eine Asiatin in taubenblauer Uniform legte gerade ein drittes Platzset auf einen alten Teakholztisch, der mit Rosenmusterporzellan und Silberbesteck für den Lunch gedeckt war. Fächerförmig aufgeschnittene Mangos und Papayas ruhten in Silberschalen. Daneben befanden sich eine Schüssel mit Tomatensalat und Kräutern, ein Korb mit frisch duftenden Brötchen und eine Platte mit Schweinelendenscheiben. Ganz schön aufwendig, dachte ich, dafür, dass ich mich selbst eingeladen und erst tags zuvor angerufen hatte.


  Das Arrangement erinnerte mich an die amerikanische Ostküste. Fast hätte ich erwartet, New York Times oder Washington Post auf einem Beistelltischchen liegen zu sehen, doch bei den Zeitungen, die sich tatsächlich darauf befanden, handelte es sich um hawaiische Blätter, die alle auf der Titelseite über das Feuer berichteten.


  »Ganz herzlichen Dank für Ihre Mühe«, sagte ich. »Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


  »Ich lebe nach meinen eigenen Regeln– oder, besser gesagt, nach denen der hawaiischen Gastfreundschaft. Wenn Besuch kommt, isst man zusammen.« JP sah uns über den Tisch hinweg an. »Außerdem möchte ich mich mit Ihrer Hilfe von meinen Sorgen über den Brand ablenken. Gesellschaft schadet nie.«


  »Wir freuen uns, bei Ihnen sein zu dürfen«, meinte Michael.


  »Ihre Frau hat einen amerikanischen Akzent, jedoch einen japanischen Namen, selbst nach der Heirat, das fand ich gleich interessant. Wie wollen Sie die Kinder nennen?«


  »Da noch keine geplant sind, haben wir uns damit bisher nicht befasst.«


  »Warten Sie nicht zu lange.«


  »Nein, Sir.« Michael ergriff meine Hand.


  »Wahrscheinlich hat in dieser Angelegenheit Ihre Frau das Sagen. So ist das jedenfalls normalerweise.« JP blinzelte uns zu. »Aber die Transpac dürfte Sie bei der Fortpflanzungsregatta ganz schön zurückgeworfen haben.«


  Wir lachten, und dann erkundigte sich Michael: »Segeln Sie auch, Mr.Pierce?«


  »Gütiger Himmel, nein. In jungen Jahren war ich zu beschäftigt auf der Plantage, um mich mit Schuljungs auf dem Meer herumzutreiben. Ich bin der älteste Sohn. Nach Punahou ging’s sofort los mit der Arbeit; ich hatte keine Mutter, die mich verwöhnt oder sich eingemischt hätte.«


  »Darf ich fragen, was mit ihr passiert ist?«


  »Sie ist gestorben, als ich sechs war. Im Flur hängt ihr Porträt; sie hieß Evelyn. Kosten Sie doch das Passionsfruchtgelee, das Midori aus unserer eigenen Ernte einkocht.«


  »Gern«, sagte Michael und bestrich ein Brötchen damit.


  »Prinzessin Evelyn?«, fragte ich, und er nickte. Die Genealogie sah also folgendermaßen aus: Josiah Pierces Vater hatte eine Prinzessin geheiratet, die ihm JP Junior gebar, den Mann, mit dem wir gerade zu Tisch saßen. Und aus Seniors zweiter Verbindung mit einer Westlerin war Lindsay Pierce hervorgegangen. So erklärten sich Lindsay Pierces strohblonde Haare, während sein Halbbruder braune Haut wie die meisten Hawaiianer hatte.


  »Die blonde Frau auf dem anderen Bild im Flur ist meine Stiefmutter Natalie Talbot Pierce«, sagte JP, als hätte er meine Gedanken erraten. »Sie stammte aus Kalifornien und zog gleich nach dem Tod meines Vaters nach Los Angeles um. Dort fühlt sie sich wohler, besonders jetzt, wo Will und seine Kinder ebenfalls dort leben.«


  »Sind Sie in diesem Haus aufgewachsen?«, erkundigte ich mich.


  »Nein. Es wurde Anfang des letzten Jahrhunderts von meinem Vater errichtet, ich selbst zog jedoch erst zehn Jahre nach dem Krieg hier ein, als ich rund um die Uhr mit der Leitung der Plantage zu tun hatte. Vor dem Bau der H-1 dauerte die Fahrt von Honolulu zur Leeseite einen halben Tag.«


  »In der Rushhour ist das immer noch so«, bemerkte Michael.


  »Woher wissen Sie das? Sind Sie denn nicht in Waikiki untergebracht?«


  »Nein, im Kainani-Resort«, antwortete ich.


  »Das Resort wurde von Mitsuo Kikuchi auf unserem ehemaligen Grund erbaut. Das Feuer gestern hat also ganz in Ihrer Nähe gewütet.«


  »Ja«, sagte Michael. »Wir mussten hindurchfahren, kurz bevor die Straße gesperrt wurde, und stellenweise schlugen die Flammen auf beiden Seiten hoch.«


  »Mehr als sechsunddreißigtausend Hektar Land sind abgebrannt, und die Farmer, die unseren Grund nutzen, haben fast hundert Pferde verloren. Trotzdem hätte alles noch sehr viel schlimmer ausgehen können«, erklärte Josiah.


  »Ich bin heute Morgen durch die verkohlten Felder gejoggt und dort Mr.Kikuchi und Ihrem Aufseher Mr.Rivera begegnet. Ich habe mein Bedauern darüber ausgedrückt, dass das alte Plantagendorf und der Coffeeshop nicht mehr existieren.«


  »Den Verlust des Coffeeshops muss zum Glück nicht ich beklagen; die zweitausend Quadratmeter Grund, auf dem er stand, haben wir vor dreißig Jahren veräußert. Das alte Plantagendorf gehörte allerdings tatsächlich zum Anwesen der Pierce Holdings.«


  »Ich bin froh, es noch gesehen zu haben«, sagte ich. »Es war wie eine vollkommene kleine Welt aus der Vergangenheit.«


  »Die Häuschen haben Ihnen gefallen?« JP lächelte wehmütig. »Heutzutage verachten die Leute solche Unterbringungen, aber seinerzeit waren sie besser als die meisten anderen Häuser auf Hawaii. In den Dreißigerjahren legte eine Kommission Regeln für den Bau von Plantagendörfern fest. Je nach Familiengröße hatten unsere Arbeiter mehrere Zimmer, eine eigene Küche und sanitäre Anlagen.«


  »Jetzt, wo das Gebüsch heruntergebrannt ist, hat Mr.Kikuchi es mit seinen Bauplänen wohl leichter– trotzdem wird er wahrscheinlich versuchen, Sie herunterzuhandeln, mit der Begründung, die darauf befindlichen historischen Gebäude seien verloren.«


  JPs Gesicht nahm von der einen Sekunde auf die andere einen argwöhnischen Ausdruck an. »Als Sie andeuteten, dass Sie mich in Immobiliendingen sprechen wollten, war mir nicht klar, dass Sie zu den Kikuchi-Gegnern gehören. Wer bezahlt Sie? Honolulu Heritage? Oder arbeiten Sie auf eigene Rechnung?«


  »Schatz«, warnte Michael mich.


  »Nein, nein, mit Honolulu Heritage haben wir nichts zu tun, obwohl ich alte Häuser und Dinge liebe.« Als JPs Miene sich nicht entspannte, fügte ich hinzu: »Als Freiberuflerin besitze ich leider keine Visitenkarte. Michael, aber du könntest JP die deine geben.«


  Michaels Karte vom Außenministerium machte Eindruck und war auch nur zum Teil Tarnung. Nach einem ausführlichen Blick darauf sagte JP: »Der letzte Typ mit einem solchen Job, den ich kannte, hat eine ziemlich schlimme Fischvergiftung gekriegt.«


  »Gott sei Dank essen wir kein Sushi zum Lunch«, meinte Michael mit gequältem Lächeln.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte JP in kühlem Tonfall.


  »Wie schon am Telefon erwähnt, versuche ich, unsere Familiengeschichte zu rekonstruieren. Verwandte von mir haben von den Zwanziger- bis Vierzigerjahren auf der Plantage gearbeitet.«


  »Shimura«, sagte Josiah Pierce und musterte mich mit eindringlichem Blick. »Sie heißen Shimura, nicht Hendricks. Gehören Sie zu der Familie mit dem gescheiterten Gerichtsverfahren?«


  »Sozusagen. Davon habe ich allerdings erst vor Kurzem erfahren; die hawaiischen Shimuras sind Cousins dritten Grades.«


  »Das Gericht hat Edwin Shimuras Klage abgewiesen. Wie konnte er nur auf die Idee kommen, Grund ohne Vorlage einer Übertragungsurkunde zu fordern?«


  »Ich verstehe Ihre Argumentation, doch wenn ich die Geschichte meines Großonkels Yoshitsune Shimura höre, der als Kind auf der Plantage gelebt hat, komme ich zu der Überzeugung, dass er ehrlich ist.«


  »Ach.« JP klang sarkastisch.


  »Er ist neunundachtzig. An manche Dinge erinnert er sich; von anderen weiß er nichts, weil seine Mutter Harue Shimura ihm nicht alles erzählt hat und vor seiner Rückkehr aus dem Internierungslager auf dem Festland gestorben ist. Mein Großonkel sagt, er hätte einen von Ihrem Vater unterzeichneten Brief in der Kommode seiner Mutter gesehen, in dem es hieß, man habe ihr ein Häuschen am Meer überlassen. Das Schreiben hat er zu einem Zeitpunkt entdeckt, als er selbst noch in besagtem Häuschen wohnte, weshalb er davon ausging, dass alles seine Richtigkeit habe.«


  »Aha.«


  »Yoshitsune lebte mit seiner verwitweten Mutter dort, bis er wegen Spionageverdachts in ein Internierungslager geschickt wurde. Am Ende verließ er das Lager als Übersetzer für den Geheimdienst. Als er nach dem Krieg nach Hawaii zurückkehrte, musste er feststellen, dass das Häuschen von einer Familie namens Liang übernommen worden war. Da Ihr Vater mittlerweile nicht mehr lebte, fragte er Ihre Mutter, die ihm antwortete, dass sie nichts über diese Sache wisse.«


  »Natalie war meine Stiefmutter, und sie wusste tatsächlich nichts, weil sie die heiße, schmutzige Plantage nicht gern aufsuchte. Schade, dass er sich nicht an mich gewandt hat. Ich könnte mir nämlich vorstellen, was da passiert ist.«


  »Ja? Warum haben Sie sich dann bei dem Verfahren nicht zu Wort gemeldet?«


  »Vielleicht, weil es gar kein richtiges Verfahren gab«, mischte Michael sich ein.


  »Genau. Wenn die Dinge intern abgewickelt worden wären, mit mehr aloha, hätte ich möglicherweise etwas gesagt. Aber das sollte ich Ihnen wohl besser gar nicht erzählen, weil Sie vermutlich Anwälte auf die Sache ansetzen und mir Probleme machen wollen, und das zu einer Zeit, wo ich alle Hände voll zu tun habe mit den Forderungen der Farmer, deren Pferde auf meinem Grund zu Tode gekommen sind.«


  »Mr.Pierce, es tut uns leid, Sie belästigt zu haben«, entschuldigte sich Michael.


  »Sie halten mich für einen skrupellosen Großgrundbesitzer, der die Massen ausbeutet, wie?«


  »So einfach ist das meines Erachtens nicht«, entgegnete ich.


  »Wenn Sie weiter die Küste rauffahren, gelangen Sie nach Maile Beach; da werden Sie Hunderte von Zelten sehen. Das sind Notunterkünfte für Obdachlose, die von der ganzen Insel dorthin kommen, weil sie sich kein Dach über dem Kopf leisten können. In der Zeit der Zuckerrohrplantagen ging es auf Hawaii anders zu.«


  »Stimmt«, pflichtete Michael ihm bei. »Als ich hier die Schule besuchte, gab es noch ein paar Plantagen. Damals waren, abgesehen von den Alkoholikern in Chinatown, nicht viele Obdachlose auf den Straßen.«


  »Wir haben billige Schlafmöglichkeiten eingerichtet«, erzählte JP, der sich zu beruhigen schien. »Jetzt haben sich dort schicke Boutiquen und Restaurants niedergelassen.«


  »Ich habe den Eindruck, wir schweifen ab«, sagte ich. »Mir ist klar, dass meine hawaiischen Verwandten den Grund, von dem sie träumen, ohnehin nicht bekommen werden. Viel mehr interessiert mich, was passierte, als Ihr Vater eines Abends, Yoshitsune war noch ein Junge, Harue Shimura in ihrem Haus besuchte.«


  Josiah Pierce sah mich ziemlich lange an, bevor er fragte: »Wissen Sie, in welchem Jahr?«


  »Onkel Yoshitsune hatte gerade die Highschool beendet und seine Stelle im Postamt angetreten.«


  »1938 haben wir ein Feld gezielt abgebrannt, das eine Weile ruhen sollte. Leider drehte der Wind; ein Funke sprang auf die Raffinerie über, und sie fing Feuer. Nicht alle konnten entkommen.«


  Michael und ich lauschten gebannt.


  »Manche behaupteten, der luna sei schuld gewesen, weil er den Brand an einem windigen Tag legte. Andere meinten, mein Vater trage die Verantwortung, weil er trotz der sinkenden Nachfrage nach hawaiischem Zucker alle Felder in Ordnung hielt. Wer weiß? Ein schlimmes Feuer, ungünstiger Wind, neun Männer starben. Alle hatten Frauen und Kinder. Diese Frauen suchte mein Vater persönlich auf, um ihnen sein Beileid auszusprechen und ihnen bei der Suche nach einer Unterkunft zu helfen, falls sie das Dorf verlassen wollten.«


  »War das eine Art Entschädigungszahlung?«, fragte Michael.


  »Solche Gewerkschaftsausdrücke kannten wir damals noch nicht. Bei uns hieß das menschliches Handeln.«


  »Das kann aber nicht der Grund sein, warum Harue ein Haus erhielt«, wandte ich ein. »Ihr Mann, Ken Shimura, arbeitete 1938 nicht in der Raffinerie; er war bereits seit 1926 auf einer anderen Pierce-Plantage auf Big Island. Vermutlich ist er dort auch gestorben, weil Yoshitsune ihn nie wieder gesehen hat.«


  »Ach.« JP musterte mich genauso streng wie zuvor, als ich die Sache mit Mitsuo Kikuchi erwähnt hatte.


  »Was können Sie mir über die Liangs sagen, an die das Haus immer noch verpachtet ist?«


  Michael räusperte sich. »Schatz, ich habe das Gefühl, wir sollten Mr.Pierce nicht weiter belästigen.«


  »Ich erzähle Ihnen gern, was ich weiß, auch wenn es nicht viel ist. Winston Liang war der Sohn eines fleißigen chinesischen Arbeiters, der im Ruhestand nach Waipahu ging, um eine Wäscherei zu eröffnen. Winston hat meinen Vater gefragt, ob er das Häuschen und den dazugehörigen Grund pachten könne. Durch die Fischerei, die er von dort aus betrieb, verdiente er genug Geld, um sich ein Haus in der Stadt leisten zu können, und dann noch eins. Inzwischen ist er gestorben, an einem Herzinfarkt nach einem üppigen Mahl bei Zippy’s, doch sein Erbe gehört zu den reichsten chinesischen Grundbesitzern auf Oahu.«


  »Halten Sie es für möglich, dass Winston Liang das Haus übernahm, ohne die Habseligkeiten von Harue Shimura darin zurückzugeben?«


  »Ja. Sie starb in ihrem Garten, ein Schlaganfall, sagte der Arzt. Es waren keine Verwandten oder Freunde da, die das Haus hätten ausräumen können. In einer solchen Situation behält die Frau des neuen Pächters, was sie gebrauchen kann, und wirft das andere weg.«


  Da tauchte das Hausmädchen mit einem schnurlosen Telefon in der Hand auf. »Ihr Bruder möchte mit Ihnen sprechen. Soll ich ihn auf später vertrösten?«


  »Nein, ich gehe ran.« JP sah uns an. »Tut mir leid, aber Lindsay will wahrscheinlich wissen, wie groß der Schaden ist, den das Feuer angerichtet hat.«


  »Natürlich. Wir wollten Ihnen noch unser Bedauern über Ihre Verluste durch den Brand ausdrücken«, meinte Michael und stand auf. »Danke für das köstliche Essen, Ihre Zeit und Geduld.«


  Ich bedankte mich ebenfalls, allerdings längst nicht so höflich wie Michael, der auf der Privatschule offenbar gute Manieren gelernt hatte.


  »Keine Ursache. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen wirklich weiterhelfen konnte«, antwortete Josiah Pierce.


  Da war ich anderer Meinung, doch das würde ich ihm natürlich nicht verraten.


  Zwanzig


  Ich lenkte den Wagen auch wieder die kurvige Tantalus Road hinunter, weil mich das Fahren von meiner Übelkeit ablenkte.


  »Die Übertragungsurkunde, falls es sie je gab, ist verschwunden«, stellte ich bedrückt fest. »Die Liangs haben sie wahrscheinlich vernichtet, sei’s zufällig oder absichtlich.«


  »Das möchte JP dich jedenfalls glauben machen«, sagte Michael. »Er wirkte offen und freundlich, doch das könnte Verstellung sein. Ich wollte ihn mit meiner Bemerkung über Will überraschen, aber er hat ein teuflisch gutes Gedächtnis.«


  »Mich würde interessieren, wo Winston Liangs Sohn ist. Hätte ich mich doch nur nach seinem Namen erkundigt.«


  Im offenen Mietcabrio von Michael blies der Wind uns durch die Haare und ließ meinen Rock hochflattern. Michael legte seine Hand auf meinen Oberschenkel, und ich spürte den harten Ehering auf meiner Haut. Eine Mischung aus Begierde und Enttäuschung darüber, dass alles nur ein Spiel gewesen war, stieg in mir auf.


  »Vergiss nicht, den Ring abzunehmen«, sagte ich, schob seine Hand von meinem Schenkel und drückte meinen Rock herunter. Bei den vielen Kurven war das gar nicht so leicht.


  »Du kannst die Scheidung wohl gar nicht erwarten«, seufzte Michael, streifte den Ring ab und ließ ihn in die Ablage des Wagens fallen.


  Ich hielt den Blick geradeaus gerichtet. »Ich möchte dich nur nicht in eine peinliche Lage bringen. Du wolltest doch noch zum Yacht Club. Was sollen deine Freunde denken? Dass du Hals über Kopf geheiratet hast?«


  »Die Meinung anderer Leute ist mir egal– das solltest du inzwischen wissen. Eins ärgert mich allerdings.«


  »Was?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Dass du mich heute noch nicht geküsst hast. Als wäre das, was gestern zwischen uns passiert ist, plötzlich vergessen! Hallo, wir gehen jetzt offiziell miteinander.«


  »Ich muss mich auf die Straße konzentrieren«, sagte ich, ein Lächeln unterdrückend. Als wir das Stoppschild am Fuß des Hügels erreichten und ich einen Moment zögerte, um mich zu orientieren, nutzte er die Gelegenheit und küsste mich leidenschaftlich.


  Wir stellten den Wagen wieder auf dem Parkplatz des Shoppingcenters ab– allmählich fühlte ich mich verpflichtet, Umsatz zu machen. Es war ein schönes Gefühl, Hand in Hand mit Michael zum Yacht Club zu schlendern, wo wir von den anderen Seglern freundlich begrüßt wurden, deren Zahl sich seit dem vergangenen Tag deutlich erhöht hatte. In der Zwischenzeit waren drei weitere Segelboote eingetroffen, und man versuchte, uns zum Bleiben zu überreden. Nur eine kurze Plauderei, meinte Michael, bevor er mich zum Resort zurückbringen würde.


  »Mike!«, rief Kurt ihm zu und formte mit den Fingern spielerisch eine Pistole, mit der er auf ihn zielte.


  »Rei, schade, ich wusste nicht, dass Sie kommen würden, sonst hätte ich auch für Sie ein T-Shirt bestellt«, begrüßte mich eine hellhäutige Rothaarige mit Shorts und weißem T-Shirt, auf dem ein Foto der Four Guys on the Edge prangte. Sie saß neben einer hübschen Farbigen, die etwa zehn Jahre älter war als ich und die schwarzen Haare modisch nach oben frisiert trug. Auch sie hatte das T-Shirt an, dazu eine Caprihose mit Blumenmuster.


  »Kein Problem. Als Joggerin habe ich sowieso schon zu viele Shirts.«


  »Aber einen Drink können wir Ihnen anbieten. Ich glaube, Sie sind der Mai-Tai-Typ.« Kurt musterte mich von oben bis unten, als sähe er mich zum ersten Mal.


  »Finden Sie?«


  »Wir haben keine Zeit für einen Drink«, mischte sich Michael ein. »Eigentlich wollten wir nur Hallo sagen.«


  »Warum verdrückst du dich immer? Gestern hast du die Chance verpasst, von beiden Lokalblättern interviewt zu werden«, teilte Parker ihm mit.


  »So wild bin ich gar nicht darauf, in die Zeitung zu kommen. Wie sehen eure Pläne für den Rest des Tages aus? Strand und ein gutes Abendessen?« Michael stand auf.


  »Moment noch! Michael, es ist unhöflich, dass du Rei Jody und mir nicht richtig vorgestellt hast. Ich bin übrigens Karen, die Frau von Parker.« Die Frau streckte mir ihre lange Hand mit den scharlachrot lackierten Fingernägeln hin, gegen die meine eigenen blass wirkten. »Sie sind doch heute Abend beim Essen im Alan Wong mit von der Partie, oder? Wir haben einen Tisch für sieben Personen um sieben reserviert. Leicht zu merken.«


  Ich wollte gerade antworten, dass ich gern dabei sein würde, aber zuerst Rücksprache mit meiner Familie halten müsse, doch Michael schüttelte bereits den Kopf. »Rei und ich haben schon was anderes vor. Wir treffen uns alle beim Transpac-Bankett wieder.«


  »War das nicht ein bisschen unhöflich, Michael?«, fragte ich, als wir wenig später an der Ampel am Ala Moana Boulevard auf Grün warteten. »Oder hat’s einen bestimmten Grund, dass ich deine Freunde nicht besser kennenlernen soll?«


  »Ich bin… ein bisschen nervös«, meinte Michael. »Meine Kumpel haben sich schon die wüstesten Erklärungen zurechtgelegt, warum ich erst um zwei Uhr morgens ins Hotel gekommen bin.«


  Da klingelte mein Handy.


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Michael.


  Ich holte das Telefon aus der Tasche meines Kleides und warf einen Blick aufs Display. »O je, eine Tokioter Nummer, wahrscheinlich mein Cousin Tom.« Ich meldete mich mit kühler Stimme; dies war unser erstes Gespräch nach unserer Auseinandersetzung vom Vorabend.


  »Wo bist du, Rei-chan? Wir haben mehrmals versucht, dich zu erreichen.«


  »Tut mir leid, ich hatte das Handy während eines Gesprächs ausgeschaltet. Ist mit meinem Vater alles in Ordnung?«


  »Ja, aber du musst trotzdem sofort kommen. Edwin braucht unsere Hilfe.«


  »Natürlich braucht er die«, fiel ich ihm ins Wort. »Das sagt er seit Tagen.«


  »Diesmal geht’s um etwas anderes. Die Polizei hat Braden verhaftet.«


  »Warum denn das?«


  »Er wartet im Polizeirevier von Kapolei. Dein Vater ist ziemlich aus der Fassung. Ich habe ihm gesagt, dass er besser nicht hingehen soll. Und mein Vater würde, weil er die Sprache nicht beherrscht, wohl keinen allzu guten Eindruck machen. Ich könnte natürlich allein hinfahren, doch es wäre mir lieber, wenn du mich begleiten würdest…«


  »Ich halte es für das Beste, wenn du bei unseren Vätern bleibst. Ich habe Michael und einen Wagen; wir können gleich zum Revier. Aber warum ist Braden in Polizeigewahrsam?«


  »Das hat Edwin uns nicht verraten. Jedenfalls soll jemand aus der Familie Braden so schnell wie möglich abholen.«


  Das Polizeirevier von Kapolei wirkte nicht gerade wie ein Ort der Verbrechensbekämpfung. Dazu war es mit seinen neuen, goldfarbenen Ziegeln im neokolonialen Stil viel zu hübsch. Im Innern befand sich ein hoher Lichthof, gut geeignet für einen Kirchenchor.


  Am Empfang saß ein attraktiver junger Hawaiianer, schlanker als Kainoa und von eher südostasiatischem Aussehen. Er trug ein grün-gelbes Hawaii-Hemd aus Baumwolle und khakifarbene Shorts. Ich hätte ihn nie für einen Polizisten gehalten, wenn sein Namensschildchen ihn nicht als Officer James Than ausgewiesen hätte.


  »Haben Sie sich verfahren? Biegen Sie einfach nach rechts auf den Farrington Highway, der bringt Sie zurück auf die H-1. Halten Sie sich in östlicher Richtung. Die Strände im Westen sind wirklich keinen Besuch wert, das können Sie mir glauben.« Officer Than bedachte uns mit einem kurzen Lächeln, bevor er sich wieder seinem Comic zuwandte.


  Er hielt uns für Touristen.


  »Wir wollen einen Verwandten, meinen Neffen Braden Shimura, abholen«, erklärte ich. Der Einfachheit halber hatte ich mich zu Bradens Tante gemacht.


  »Ach, Braden Shimura.« Er musterte mich interessiert. »Sein alter Herr hat schon angekündigt, dass ein Verwandter ihn abholen würde. Er selber hat offenbar zu viel zu tun, um vorbeizukommen und sich der traurigen Wahrheit zu stellen.«


  »Und wie sieht die aus? Warum wurde er verhaftet?«, fragte ich.


  »Bevor ich Ihnen das erkläre, würde ich gern einen amtlichen Ausweis von Ihnen sehen.«


  Ich zeigte ihm meinen Führerschein. Officer Than warf einen Blick darauf und neigte dann den Kopf in Richtung Michael. »Und wer ist er?«


  »Meinen Ausweis können Sie gern auch überprüfen.« Michael legte seinen CIA-Ausweis auf den Tisch.


  Than machte große Augen und fragte mit gesenkter Stimme: »Wird der Junge etwa als Terrorist gesucht?«


  »Nein«, antwortete Michael. »Ich bin ein Freund der Shimuras und bringe Rei und Braden nach Hause. Aber ich möchte erfahren, was man Braden zur Last legt.«


  Nach kurzem Zögern schob Officer Than uns eine schmale Aktenmappe hin.


  »Im Moment Brandstiftung. Es könnten allerdings noch andere Anklagepunkte dazukommen. Man hat eine Leiche gefunden; die Gerichtsmedizin versucht herauszufinden, ob es sich um ein Verbrechen handelt.«


  »Er war bei Ausbruch des Feuers bei seiner Familie; das kann ich bestätigen…« Doch da fiel mir ein, dass Braden am Tag des Brands die Schule nicht besucht hatte und unbeaufsichtigt gewesen war.


  »Man hat ihn heute Morgen in der Nähe von Nanakuli auf dem Grund der Pierces mit einer Schubkarre voller Steine aufgegriffen. Das Feuerzeug war noch in seiner Tasche.«


  »Und was können Sie mir über die Leiche sagen?«


  »Gar nichts. Schauen Sie sich die Nachrichten an. Da wird demnächst drüber berichtet.«


  »Na schön. Aber wie kann er der Brandstiftung beschuldigt werden, wenn man ihn nicht auf frischer Tat ertappt hat?«, fragte Michael.


  »Vielleicht hat er den Brand gelegt, um an die Steine zu kommen…«


  »Bei so schwerwiegenden Anschuldigungen wundert es mich, dass Sie ihn freilassen wollen«, meinte ich.


  »Es handelt sich um einen Jugendlichen. Minderjährige bleiben bis zur Verhandlung in der Obhut ihrer Eltern. Angesichts seiner früheren Verhaftungen frage ich mich allerdings, wieso man ihm noch eine Chance gibt.«


  »Frühere Verhaftungen?«, wiederholte ich.


  »Sie wissen nicht, dass Ihr Neffe schon mehrfach wegen kleinerer Diebstähle, Vandalismus und Betretens von fremdem Grund festgenommen wurde?« Than schüttelte den Kopf. »Wo wird er bleiben? Bei Ihnen oder seinen Eltern? Ich möchte nicht, dass er nach Kalifornien verschwindet.«


  »Wir bringen ihn nach Hause in die Laaloa Street. Ich hole ihn nur ab, weil seine Eltern beide arbeiten«, erwiderte ich.


  »Lassen Sie den Jungen nicht allein. Es besteht Fluchtgefahr.« Than deutete mit dem Finger auf mich. »Sie sind für ihn verantwortlich, bis er seinen Eltern übergeben wird.«


  Einundzwanzig


  Erst als Than den Raum verließ, um Braden zu holen, flüchtete ich mich Schutz suchend in Michaels Arme.


  »Da hab ich nun Edwins und Yoshitsunes Daten überprüft und gar nicht an den Jungen gedacht«, sagte Michael. »Sorry.«


  »Du wusstest ja nichts von ihm. Nicht in meinen schlimmsten Träumen hätte ich mir so etwas vorgestellt. Bitte hol mich aus diesem Albtraum raus.«


  »Ich finde, wir sollten uns mit ihm unterhalten und keine voreiligen Schlüsse ziehen. Bei unserem Gespräch mit Josiah Pierce hab ich den guten Cop gespielt; lass uns diesmal die Rollen tauschen.«


  »Okay.« Bevor ich weiterreden konnte, klingelte mein Handy.


  »Hast du Braden schon?«, fragte Tom.


  »Noch nicht ganz. Michael und ich warten im Polizeirevier auf ihn. Es scheint ziemlich ernst zu sein.« Ich erzählte ihm, dass man Braden der Brandstiftung und des Totschlags verdächtige, und von seinen früheren Festnahmen.


  »Ist schon ein Anwalt eingeschaltet?«, erkundigte sich Tom.


  »Nein, aber den wird er brauchen. Und bestimmt bittet Edwin uns um eine Beteiligung am Vorschuss.«


  »Gott sei Dank haben wir noch niemanden mit der Grundstückssache betraut«, meinte Tom. »Und noch etwas, Rei-chan: Ich möchte mich wegen meiner Äußerungen über Michael gestern entschuldigen. Ich bin dankbar, dass er uns hilft, und weiß, dass eigentlich ich bei dir sein sollte.«


  »Danke, Tom. Falls jemand fragt, wo wir sind: Wir behalten Braden bei uns, bis Edwin oder Margaret zu Hause ist.«


  Da führte Than Braden herein, der humpelte und eine klaffende Wunde im Gesicht hatte.


  War die Polizei für seine Verletzungen verantwortlich? Ich musterte den augenscheinlich so legeren Than, der gerade etwas zu uns sagte, das klang wie: »Auf Wiedersehen und viel Glück«.


  Ich murmelte etwas zurück, das nicht einmal ich selbst verstand.


  »Lass uns gehen«, sagte Michael und legte eine Hand auf meinen Arm. »Danke.«


  »Keine Ursache.« Than verabschiedete sich mit dem shaka-Gruß von uns.


  Als wir hinaustraten, blendete mich die Sonne einen Moment lang. Sobald sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, fiel mein Blick auf zwei professionell gekleidete junge Männer, einer mit Videokamera, der andere mit schnurlosem Mikrofon. Sie berieten sich kurz und eilten dann auf uns zu.


  »Was wollen die denn?«, murmelte Michael.


  »Wahrscheinlich die Beamten zu irgendwas befragen.«


  Da schaltete der Kameramann den Camcorder ein, und der Reporter ging mit einem breiten, gekünstelten Lächeln geradewegs auf Braden zu.


  »Ich bin minderjährig; mein Name geht Sie nichts an«, erklärte Braden, packte meine Handtasche und hielt sie sich vors Gesicht.


  »Entweder du schaust dir ne Menge Sendungen im Reality-TV an, oder du machst das hier nicht zum ersten Mal«, sagte ich, während die beiden Männer immer näher kamen.


  »Hey, Junge, bist du der mutmaßliche Brandstifter?«, rief einer der Journalisten so laut, dass Passanten sich umdrehten.


  »Ich hol den Wagen«, flüsterte Michael. »Damit kommen wir schneller hier weg.«


  Als Michael wegeilte, stürzten die Reporter sich auf uns. »Ist das der Junge, der angeblich den Brand gelegt hat?«


  »Ich hab nichts damit zu tun«, antwortete Braden hinter meiner Handtasche hervor.


  »Kannst du das noch mal klar und deutlich ins Mikro sprechen?«, fragte der erste Journalist, ein aalglatter junger Mann mit Ziegenbärtchen.


  »Nein!«, krächzte ich und schob das Mikrofon weg. »Kein Kommentar.«


  »Sind Sie seine Anwältin?«


  Ich schüttelte unglücklich den Kopf.


  »Wer dann? Doch wohl nicht seine Mama; dafür sind Sie zu jung.« Inzwischen hatte sich ein weiterer Journalist mit Kameramann zu uns gesellt.


  »Kein Kommentar.«


  »Und der Mann, der gerade weggelaufen ist, war das der Anwalt?«


  »Kein Kommentar.« Wo zum Teufel blieb Michael? Wie konnte er mich in dieser Schlangengrube alleinlassen? Da hörte ich ein Motorengeräusch und sah ihn wenig später auf uns zupreschen. Die Reporter spritzten auseinander.


  »Kein Kommentar, kein Kommentar, kein Kommentar! Bitte lassen Sie uns in Ruhe«, zischte ich.


  »Gestern ist jede Menge Grund abgebrannt und ein Mensch gestorben. Dazu haben Sie nichts zu sagen?«, rief uns einer der Reporter nach, als wir ins Auto kletterten, Braden auf den Rücksitz und ich neben Michael.


  Ich schlug die Tür zu, und Michael lenkte das Cabrio mit quietschenden Reifen aus dem Parkplatz, wo wir sofort in einen Verkehrsstau gerieten. Die Reporter folgten uns nicht, sondern richteten die Kameras auf unseren Wagen und das Nummernschild. Na prima, dachte ich, das lässt sich ohne Weiteres zur Mietwagenagentur und damit zu Michael zurückverfolgen.


  »Ich hab einen Bärenhunger«, erscholl es da vom Rücksitz. »Können wir was essen?«


  Michael klappte das Handschuhfach auf und holte zwei Granola-Riegel heraus. Den einen reichte er mir, den anderen warf er nach hinten.


  »Was Richtiges, zum Beispiel bei Zippy’s«, jammerte Braden mit lauterer Stimme, als der Stau sich auflöste und Michael den Wagen auf die linke Spur lenkte.


  »Sei dankbar für das, was du kriegen kannst«, antwortete Michael. »Und iss schnell, du hast nämlich eine Menge zu erklären.«


  »Rei hat mir beigebracht, keinen Kommentar abzugeben.«


  »Braden! Wenn du jetzt nicht sofort sagst, was passiert ist, bitte ich Michael, dich zum Revier zurückzufahren.«


  »Ich hab nichts mit dem Feuer zu tun, war nur grade in den Bergen, zur falschen Zeit am falschen Ort… Hey, was wollen wir auf der H-1East? Ihr sollt mich doch nach Hause bringen.«


  »Es könnte sein, dass die Journalisten dort auf uns warten«, antwortete Michael. »Deswegen fahren wir an einen Ort, an den sie dir nicht folgen können.«


  »Und der wäre?«, fragte Braden argwöhnisch.


  »Pearl Harbor. Da kommen sie ohne Erlaubnis nicht rein. Ich hab noch den Passierschein von heute Morgen.«


  »Scheiße«, murmelte Braden.


  Braden machte erst wieder den Mund auf, als Michael die Ausfahrt nach Pearl Harbor nahm. Vor uns befanden sich eine kurze Autoschlange und ein Wachhäuschen mit mindestens einem halben Dutzend bewaffneter Militärangehöriger. »Seid ihr sicher, dass ihr mich nicht bloß in nen anderen Knast verfrachtet?«


  »Michael, wie willst du ihnen erklären, wer wir sind? Ich hab außer meinem Führerschein keinen Ausweis dabei…«


  »Da du es ja so eilig hattest, die Ringe abzunehmen, bist du einfach meine Freundin, und er ist dein Cousin… bitte versuch nicht zu erklären, welchen Grades, sonst kriegen die nen Vogel. Wir holen uns verbilligte Tickets für eine Bootsfahrt am Memorial.«


  »Ui, toll. Das hab ich noch nie gemacht«, rief Braden von hinten, der den Hals reckte, um einen Blick auf den Ausweis vom Außenministerium werfen zu können, den Michael für die Wachleute bereithielt. Diese ließen sich beeindrucken und winkten Michael, ohne auf uns zu achten, mit einem militärischen Gruß und den besten Wünschen für einen schönen Aufenthalt in Pearl Harbor durch. Ich wandte mich zu Braden um, dessen Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck angenommen hatte. Wie er wohl auf Michaels CIA-Ausweis reagiert hätte?


  Pearl Harbor machte seinem Ruf als größter amerikanischer Marinestützpunkt der Welt alle Ehre. Wir fuhren auf einer Ringstraße zu den Docks, die von riesigen grauen Flugzeugträgern und Kriegsschiffen beherrscht wurden.


  »Hier habe ich früher gewohnt«, erzählte Michael und deutete auf eine Reihe großer Villen im Kolonialstil, um die der Verkehr herumbrandete.


  »Ich bin, wie du weißt, sehr für die Erhaltung historischer Gebäude, aber ich habe Mühe, mir vorzustellen, wie man mitten in einem Kreisverkehr lebt«, stellte ich fest.


  »So viel war vor zwanzig Jahren noch nicht los.«


  »Sie haben hier gewohnt? Wer sind Sie überhaupt?«, platzte Braden heraus.


  »Wir machen jetzt einen Deal, Braden: Wenn du mir deine Geschichte erzählst, erfährst du meine.« Michael lenkte den Wagen an weiteren Schiffen, einer kleinen Gruppe von Läden und riesigen Wohntürmen vorbei. Schließlich hielt er vor einer einsamen Tankstelle, an der sich einige Zapfsäulen, jedoch keine Fahrzeuge befanden. Er stellte den Wagen ganz hinten ab und schaltete den Motor aus. Dann sagte er zu Braden, er wisse, wie es sei, am Abgrund zu stehen. Braden habe die Wahl, uns seine Geschichte mit eigenen Worten zu erzählen oder unsere Fragen zu beantworten. Wir würden erst weiterfahren, wenn er rede.


  Als Braden schwieg, wechselten Michael und ich einen Blick. Wir mussten also fragen.


  »Heute Morgen haben Polizisten dich in den Bergen von Nanakuli aufgegriffen. Was wolltest du da oben?«, begann ich.


  Braden schüttelte wortlos den Kopf.


  »Braden.« Ich drehte mich zu ihm um, und Michael fixierte ihn. »Wie soll der Anwalt wissen, wie er dich raushauen kann, wenn du uns nicht sagst, was passiert ist?«


  »Na schön. Ich hab gearbeitet. Mein Dad sieht das nicht gern. Ich kann nicht bei Safeway jobben wie die andern.«


  »Erzähl uns mehr über diesen Job«, forderte ich ihn auf.


  »So was wie Landschaftsgärtnerei.«


  Die knorrigen Gärtner von Kainani mit ihren schweren Kopfbedeckungen zum Schutz gegen die Sonne fielen mir ein.


  »Nach einem Feuer gehen wir auf die Felder, weil man dann manchmal Lavabrocken dort findet.«


  »Lavagestein, das für teures Geld exportiert wird und in Gartencentern im Ausland landet? Das gilt doch als heilig, und es bringt Unglück, es zu entfernen«, sagte Michael. »Du suchst also Lavabrocken für jemanden. Bist du heute dafür bezahlt worden?«


  »Nein, die Polizei hat mich mitgenommen, bevor ich fertig war. Ich musste alles dort lassen.«


  »Solche Steine können ganz schön schwer sein. Trägst du die oder benutzt du ein Transportmittel?«


  »Heute hat mich ein Kumpel mit der alten Schubkarre von Jii-chan abgeholt. Die ist gekippt, als ich weglaufen wollte. Dabei hab ich mir den Fuß angestoßen und das Gesicht verletzt.«


  »Wohin wolltest du die Brocken bringen? Zu einem Truck? Und wo war dein Freund, als das alles passiert ist?«


  »Der hat in einem anderen Gebiet gearbeitet. Ich sammle so viele Steine, wie ich finden kann, und werde immer gegen drei von ihm oder dem Boss abgeholt und nach Hause gebracht. Ich hätte die Karre hinters Haus zurückgestellt, bevor meine Eltern von der Arbeit zurück gewesen wären. Von dem Job ahnt niemand was.«


  »Hast du den Polizeibeamten von deinem Job und deinem Boss erzählt?«


  »Nein, kein Wort. Wie gesagt: kein Kommentar.«


  »Das war also die Geschichte mit den Lavabrocken«, meinte Michael. »Aber was ist mit dem Feuerzeug in deiner Tasche?«


  »Ich rauche hin und wieder. Das Feuerzeug hat jetzt die Polizei.«


  »Wenn Gestrüpp abbrennt, sieht man deutlicher, was sich darunter verbirgt«, sagte Michael. »Glaubst du, die Leute, die hinter deiner Steinesammlerei stecken, könnten das Feuer vor ein paar Tagen gelegt haben, um euch die Arbeit zu erleichtern?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und wann hat man dich heute angerufen, um dich zum Steinesuchen zu schicken?«, fragte ich.


  »Eine Stunde bevor’s losging. Es war bestimmt nicht geplant. Sie wussten doch gar nicht, ob ich Zeit hätte.«


  »Egal, ob das Feuer zufällig ausgebrochen ist oder gelegt wurde– es wäre sehr nützlich, wenn dein Boss der Polizei erklären würde, dass du die Lavabrocken für ihn gesammelt hast«, bemerkte ich.


  »Das macht er nie.« Braden presste die Lippen zusammen.


  »Tja, dann werden wir ihn zwingen müssen«, meinte ich. »Nicht wir selber, sondern dein Anwalt.«


  »Ich kann euch und dem Anwalt seinen Namen auch nicht verraten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil mein Boss gesagt hat, wenn ich ihn verpfeife, erlebe ich meinen achtzehnten Geburtstag nicht.«


  Zweiundzwanzig


  Die Tür zu Edwins Haus wurde von einem kompakt gebauten Fremden mittleren Alters asiatisch-hawaiischer Herkunft mit rotem Hawaii-Hemd geöffnet. Ich stellte mich selbst und Michael vor, während Braden aus den Sandalen schlüpfte und nach oben verschwand.


  »Ich bin Wally Nishimura, ein Nachbar, und auf Bitte der Shimuras hier. Danke, dass Sie Braden hergebracht haben. Kennt die Familie ihn?«, fragte Wally mit einem Blick auf Michael.


  »Ja. Ohne Michael hätte ich Braden gar nicht abholen können.« Im Wohnzimmer entdeckte ich Edwin, der, ein mit goldener Flüssigkeit gefülltes Glas auf dem Bambustischchen neben sich, vor sich hinstarrte. Edwin, der für gewöhnlich nur wenig Alkohol trank, wirkte ziemlich mitgenommen.


  »Ich hatte euch früher erwartet«, begrüßte er Michael und mich.


  »Wir wollten mit Braden über die Vorfälle reden und haben einen kleinen Ausflug mit ihm gemacht«, erklärte ich. »Unserer Ansicht nach liegt nicht viel gegen ihn vor, aber letztendlich wird das wohl nur ein Anwalt entscheiden können.«


  »Wir haben gerade von meiner Cousine Lisa Ping gesprochen«, sagte Wally. »Sie ist Partnerin in einer großen Kanzlei in Honolulu und bereit, herzukommen und mit Braden zu reden.«


  »Schreibt sich der Name P-I-N-G?« Michael zückte seinen Blackberry, um die Information zu überprüfen.


  »Ja«, bestätigte Wally. »Von der Kanzlei Martin and Funabashi an der Queen Street.«


  »Wally, ich weiß nicht, ob eine Anwältin meinen Jungen retten kann«, fiel Edwin ihm ins Wort. »Ich hab schon eine Nachricht auf Bobby Yamaguchis Anrufbeantworter hinterlassen.«


  Da kam Margaret mit dem Telefon in der Hand herein. »Bobby sagt, er kann den Fall leider nicht übernehmen und empfiehlt dir gern jemanden.«


  »Auch recht.« Edwin scheuchte Margaret weg und brummelte: »Schade, dass die junge Frau, die einen guten Anwalt an der Hand hatte, ihn gegen einen Segler eintauschen musste.«


  »Jetzt reicht’s«, herrschte ich Edwin mit einem verlegenen Blick auf Michael an, der sich weiter mit seinem Blackberry beschäftigte, als hätte er Edwins Bemerkung nicht gehört.


  »Keine Sorge. Lisa ist schon auf dem Weg hierher. Sieh sie dir an, und bilde dir dann ein Urteil über sie«, versuchte Wally zu beschwichtigen.


  »Was verlangt sie, Wally?«, erkundigte sich Edwin. »Glaubst du, sie könnte den Fall gratis übernehmen?«


  »Hab ich mir schon gedacht, dass du das fragen würdest. Lisa sagt, normalerweise verlangt sie zweihundertfünfzig, aber dir würde sie Kredit geben«, antwortete Wally. »Solange jemand für dich bürgt und verspricht, für dich zu zahlen, falls du es nicht tust.«


  »Das mache ich«, erklärte Michael, der den Blick von seinem Blackberry hob. »Soweit ich auf die Schnelle rausfinden konnte, war Lisa Ping schon mal Vorsitzende der Anwaltsvereinigung von Honolulu und besitzt die Zulassung zum Obersten Gerichtshof. Sie ist auf Strafrecht spezialisiert.«


  »Meine Cousine!«, sagte Wally voller Stolz.


  Michaels Angebot überraschte mich angesichts dessen, was wir über Edwins Vergangenheit wussten.


  »Hey, Braden ist im Fernsehen!« Courtney, die bisher schweigend auf einem Kissen in der Ecke gehockt hatte, stieß einen Entzückensschrei aus. »Holt Mom!«


  Ich ging in die Küche, wo Margaret am Tisch saß, den Kopf in die Hände gestützt, ohne zu merken, dass einer ihrer Ellbogen in einem Styropor-Behälter von einem Take-away-Lokal ruhte.


  »Ich will meine Kinder nicht in den Nachrichten sehen«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Geh nur wieder, und erzähl’s mir hinterher.«


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo im Fernsehen gerade unsere kurze Begegnung mit den Journalisten sowie die Aufnahme von Michaels Mietwagen gezeigt wurden. Der Nachrichtensprecher berichtete mit ernster Stimme von der verkohlten Leiche beim Coffeeshop. Mittlerweile war klar, um wen es sich handelte: um die achtzehnjährige Charisse De La Cruz, die stundenweise in besagtem Coffeeshop gearbeitet hatte.


  »Charisse!«, rief ich aus. Kainoa hatte sich über die Langsamkeit der jungen Frau mit den Zöpfen beklagt, mir jedoch waren ihre arglose Offenheit und ihre Freundlichkeit im Gedächtnis geblieben. Kaum volljährig, hatte sie ihr Leben lassen müssen.


  »Kanntest du sie?«, fragte Michael.


  »Nicht sehr gut. Sie hat mir mal einen Kaffee gemacht.«


  »Wer ist schon so lolo, dass er bei einem Feuer wie diesem in einem Coffeeshop bleibt?«, meinte Edwin.


  »Sie hat dort gearbeitet. Offenbar wurde sie nicht rechtzeitig evakuiert.« Kainoas Niedergeschlagenheit fiel mir ein. Vielleicht hatte er nicht nur um seinen Laden geweint, sondern auch Charisses Leiche gefunden.


  Michael riss mich aus meinen Gedanken.


  »Tut mir leid, ich hab grad nicht zugehört«, entschuldigte ich mich.


  »Du sollst zu deiner Tante in die Küche gehen«, sagte er. Ich kehrte zu ihr zurück und bemerkte zum ersten Mal das gerahmte Bild meiner Vorfahrin Harue Shimura in einem kleinen buddhistischen Schrein über der Tür. Davor befand sich eine Mandarine auf einem Teller, zu dem eine Ameisenstraße die Wand hinaufführte. Ich sah Margaret an, die die Arme um den Körper schlang, als fröre sie.


  »Ich hätte Braden vom Revier abholen sollen«, seufzte sie müde. »Danke, dass du das mit Michael erledigt hast.«


  »Du konntest nicht von der Arbeit weg.«


  »Ich hab’s nicht mal versucht, weil ich wegen Braden schon so oft früher aufhören musste. Diesmal wollte ich noch ein paar Stunden Ruhe vor der Konfrontation mit ihm.« Sie sah mich an. »Ich weiß, was draußen geredet wurde. Wir brauchen Michaels Geld nicht. Ich habe selber welches, in einem Sparvertrag, den ich kündigen kann. Die Summe sollte reichen– vorausgesetzt, das Verfahren dauert nicht zu lange.« Sie blinzelte; Tränen traten ihr in die Augen.


  »Tante Margaret, mir ist klar, dass Braden nicht zum ersten Mal Probleme mit der Polizei hat, doch diesmal steht die Anklage auf wackeligen Beinen. Außerdem scheint er einen Grund für seinen Aufenthalt in den Bergen gehabt zu haben; er sammelt Lavagestein für jemanden. Das verstößt gegen das Gesetz, ist aber kein Schwerverbrechen.«


  »Ich bin schuld«, stöhnte Margaret. »Wenn ich zu Hause wäre, würde Braden nicht in schlechte Gesellschaft geraten. Von einer Arbeit weiß ich nichts. Das darf er doch gar nicht!«


  »Von Braden wissen wir, dass er den Auftrag heute Morgen telefonisch erhalten hat. Dürfen wir euer Telefon überprüfen, um die Identität des Anrufers festzustellen?«


  »Das geht bei unserem Apparat nicht«, antwortete Margaret. »Edwin wollte unser Geld lieber in einen Computer investieren. Könnt ihr nicht einfach Braden fragen?«


  »Er wollte uns den Namen nicht sagen. Angeblich hat sein Auftraggeber gedroht, ihn umzubringen, falls er seinen Namen preisgibt.«


  »Klingt nicht nach einem Einheimischen«, meinte Margaret mit kummervoller Miene. »Aber auch hier ändern sich die Dinge.«


  »Warum erlaubt ihr Braden nicht, sich einen Schülerjob zu suchen?«


  Margaret seufzte. »Edwin möchte, dass die Kinder es weiter bringen als wir und die anderen hier. Deshalb sollen sie sich von Hamburger-Läden, Hotels und allen anderen Orten fernhalten, die Hawaiianer billig beschäftigen. Courtney ist ein gutes Mädchen und nutzt die Zeit zu Hause zum Lesen und Lernen, aber Braden treibt sich immer draußen rum. Ich dachte, er sei am Strand. Eigentlich logisch, dass er sich was verdient, denn von seinem Taschengeld könnte er sich die ganzen Surfsachen nicht leisten. Jetzt würd’s mich doch interessieren, was sie im Fernsehen über ihn gesagt haben.«


  »Nicht viel. Gott sei Dank wurde sein Name nicht genannt. Inzwischen ist die Identität der in den Flammen umgekommenen jungen Frau bekannt– Charisse De La Cruz.«


  »Charisse De La Cruz? Gütiger Himmel. Ihre Mutter kenne ich seit meiner Kindheit.«


  »Ich habe mich einmal im Coffeeshop mit ihr unterhalten. Sie war mir sympathisch.«


  »Denke ich mir. Hübsches Mädchen, aber nicht sehr akamai.«


  »Akamai?« Das Wort klang japanisch.


  »Heißt ›clever‹ auf Hawaiisch. Charisse hat schon als kleines Mädchen gern mit den Leuten geredet und ist mit allen mitgegangen, die freundlich zu ihr waren. Manche halten sie für ein Flittchen; ich finde sie einfach nur etwas beschränkt.«


  »Ihre Leiche wurde in der Nähe des Coffeeshops gefunden.«


  »Was hat Kainoa sich dabei gedacht, Charisse während des Feuers im Coffeeshop arbeiten zu lassen?« Margaret schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass er das getan hat. Seiner Aussage nach war er selbst am Nachmittag dort, um einen Feuerdamm zu errichten. Er hat nichts von Helfern erwähnt.«


  »Entschuldigung.« Michael hatte sich zu uns gesellt. »Die Anwältin wäre hier. Mrs.Shimura, möchten Sie mit ihr sprechen?«


  »Sagen Sie doch Margaret zu mir. Ja, ich gehe raus. Und übrigens: Sie brauchen nicht zu bürgen; ich habe das Geld.«


  »Freut mich zu hören«, meinte Michael ein wenig unsicher. »Aber das Angebot steht. Noch etwas anderes wollte ich Sie fragen, Margaret: Kennen Sie Kainoa Stevens?«


  »Natürlich. Er und seine Familie haben mal in der Nähe von Honokai Hale gewohnt, doch jetzt sind sie, glaube ich, in einer Siedlung näher bei Makaha. Er ist ein guter Junge und hat Braden früher immer zum Surfen mitgenommen. Warum?«


  »Ihm gehört der niedergebrannte Coffeeshop.«


  »Kainoa würde niemals einen Brand legen«, sagte Margaret sofort. »Wieso sollte er seine Lebensgrundlage zerstören?«


  »Vielleicht wegen der Versicherung…«, meinte Michael.


  »Er war nicht versichert«, informierte ich ihn.


  »Woher weißt du das?«, fragte Margaret.


  »Ich bin heute Morgen über den Grund der Pierces zum Coffeeshop gejoggt und dort Kainoa begegnet. Er war ziemlich aus der Fassung.«


  »Wie unvorsichtig von dir!«, schalt mich Margaret. »Die Glut verlöscht erst nach langer Zeit. Ein neues Feuer hätte ausbrechen und dich einschließen können.«


  »Es ist ja nichts passiert. Das einzige Problem war der Aufseher, der uns beobachtet hat.«


  »Albert Rivera ist ein Schwein. Ihn halte ich schon eher für den Brandstifter.«


  »Wieso das?«, erkundigte ich mich, doch da kam Wally Nishimura herein und drängte Margaret, zu der Anwältin hinüberzugehen. Wir folgten ihm. Zu meinem Bedauern schloss Lisa Ping, eine zupackende Frau, ungefähr zehn Jahre älter als ich, Michael und mich von dem Gespräch aus. Sie wollte sich ausschließlich mit Edwin, Margaret und Braden unterhalten.


  Als Michael und ich das Viertel an der Waialua Street verließen, warf ich einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war fast sieben.


  »Hunger?«, fragte Michael.


  »Der ist mir vergangen. Aber du kannst gern was essen.«


  Wir folgten dem Farrington Highway bis ins Zentrum von Kapolei, wo Michael den Wagen vor einer schmuddeligen Imbissbude mit dem Namen L&L abstellte. Er orderte eine spam-musube-Vorspeise, die sich als Sushi-ähnliches Gericht aus Klebereis und Dosenfleisch, zusammengehalten durch einen schmalen Streifen Seetang, entpuppte. So etwas konnte es nur auf Hawaii geben, dachte ich. Anschließend verleibte er sich einen Teller mit Reis, Chili, Macaroni-Salat, Garnelen-Tempura und frittiertem Schweinekotelett ein.


  »Die Vitamine fehlen«, sagte ich, während ich an meinem Wasser nippte und er an seinem Yoo-Hoo-Schokoladendrink. »Gemüse und Obst.«


  »Im Chili sind Bohnen, und was ist mit dem Seetang, zählt der nicht?«


  »Ich meine frisches Obst und Gemüse.«


  »Wir könnten uns noch einen Kokosnusskuchen gönnen. Soweit ich mich erinnere, gibt’s den besten bei Zippy’s. Das ist zu Fuß zu erreichen. Lust auf ein Stück?«


  »Nein, danke.«


  Inzwischen war es angenehm kühl geworden. Der Passatwind wehte, und ich sehnte mich danach, bei geöffneten Fenstern auf meinem Bett zu liegen.


  »Wenn’s mit Zippy’s nichts wird, hätte ich gern was anderes«, sagte Michael, als wir uns wieder in den Wagen setzten.


  »Was?«, fragte ich, und er beugte sich zu mir herüber und küsste mich. Ich wich zurück.


  »Stört dich der Chili?«


  »Nein, es geht um dich und mich.« Michael verzog das Gesicht. »Was soll das hier? Dieses Geturtle ist doch lächerlich. In deinem Leben ist kein Platz für eine Freundin, noch dazu eine, die gleichzeitig deine Mitarbeiterin ist.«


  »Willst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte Michael enttäuscht.


  »Mich beschäftigen im Moment zu viele Dinge: Braden, seine Eltern, die Gesundheit meines Vaters und das Feuer, in dem eine junge Frau umgekommen ist.«


  »Ich bringe dich nach Kainani«, sagte Michael.


  Dreiundzwanzig


  Ich hatte mir einen ruhigen Abend erhofft, doch als ich unser Ferienhaus betrat, saß Calvin Morita mit Onkel Hiroshi und Tom am Esstisch.


  »Was gibt’s?«, fragte ich und schlüpfte aus den Sandalen.


  »Calvin hat uns in ein sehr gutes Sushi-Lokal eingeladen«, antwortete mein Vater von der Küche aus, wo er Tee kochte. »Wir haben dir welche mitgebracht. Du musst sie probieren; sie sind köstlich.«


  »Im Moment kann ich nichts essen. Heute ist so viel passiert. Ich glaube, ich gehe gleich ins Bett.«


  »Aber wir wollen doch erfahren, was mit Braden los war«, sagte mein Vater.


  Ich hob die Augenbrauen, um ihm zu signalisieren, dass ich nichts davon hielt, wenn Calvin das Gespräch über unsere Familienangelegenheiten mitbekam, doch er schien das nicht zu merken.


  »Ja, Rei-chan. Warum warst du so lange weg und hast die Fragen der Fernsehreporter nicht beantwortet?«, pflichtete Onkel Hiroshi ihm bei.


  »Ihr wisst doch sowieso schon alles.«


  »Mich würde mehr interessieren, ob Sie bereits etwas gegessen haben«, meinte Calvin.


  »Nein, eigentlich nicht«, musste ich zugeben.


  »Bei dem Stress, unter dem Sie stehen, dürfen Sie das Essen nicht vergessen.« Calvin marschierte in unsere Küche, als gehörte sie ihm, öffnete die Kühlschranktür und holte einen Styroporbehälter heraus, den er auf den Esstisch stellte. »Es gibt tai, Aal, Thunfisch und Seeohr. Klingt doch gut, oder?«


  Ich nickte, weil er vermutlich erst Ruhe geben würde, wenn ich davon probiert hatte.


  »Nicht so viel wasabi«, riet Calvin mir. »Dazu ist der Fisch viel zu schade.«


  »Ich mag wasabi«, erwiderte ich und tauchte die Stäbchen tief in das Schälchen neben den Sushi. Dieses wasabi schmeckte besonders gut, weil der Meerrettich frisch gerieben war.


  »Japaner machen das anders«, meinte Calvin, die Arme vor der Brust verschränkt. »Die Kikuchis essen Sushi und Sashimi bestenfalls mit einem Tropfen Sojasauce.«


  »Ich weiß nicht, ob die Kikuchis repräsentativ für die Japaner sind«, sagte ich, nahm einen Bissen und genoss die Schärfe, die mir die Nase hochschoss.


  »Erzählst du uns jetzt, was passiert ist, nachdem ihr Braden abgeholt hattet?«, bat Tom.


  »Michael und ich sind mit ihm nach Pearl Harbor gefahren. Anschließend haben wir ihn nach Hause gebracht, wo eine Anwältin aufgetaucht ist.«


  »Prima«, sagte mein Vater. »Ich hatte schon befürchtet, dass wir einen Anwalt besorgen müssen. Wie beurteilt sie den Fall?«


  »Keine Ahnung. Sie hat Michael und mich weggeschickt, weil wir nicht zur engsten Familie gehören.« Ich wechselte das Thema, damit Calvin nicht zu viel erfuhr, was er an Mitsuo Kikuchi weitergeben konnte. »Wie geht’s Jiro, Calvin?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich dachte, Sie betreuen ihn rund um die Uhr.«


  Calvin lächelte. »Sogar Psychiater machen mal Pause. Heute Abend ist Jiro mit seinem Vater beim Essen im Roy’s, einem netten Lokal. Da sollten Sie auch noch hingehen. Es befindet sich ganz in der Nähe des Ko-Olina-Golfklubs.«


  »Golf?«, fragte Onkel Hiroshi nach, der, weil wir englisch redeten, nicht allzu viel verstanden hatte.


  Calvin wechselte zu Japanisch, das er fließend, wenn auch mit leichtem amerikanischen Akzent sprach.


  »Hoffentlich hast du dich nicht zu sehr über die Neuigkeiten aufgeregt«, sagte ich zu meinem Vater, um dessen Gesundheit ich mich nach wie vor sorgte.


  »Es ist doch klar, dass mich das beschäftigt.«


  »Ich würde gern deinen Blutdruck überprüfen.« Tom stand vom Sofa auf und ging nach oben, um das Messgerät zu holen.


  »Wirklich nicht nötig«, wehrte mein Vater ab.


  »Doch! Und du musst mehr trinken«, meinte Onkel Hiroshi und öffnete die Kühlschranktür.


  »Mach dir nicht so viele Gedanken über mich, Rei«, sagte mein Vater zu mir. »Ich bin weniger gefährdet als Braden. Der Junge versucht, durch seine Eskapaden die Aufmerksamkeit seiner Eltern auf sich zu ziehen, doch diese Geschichte könnte sein Leben grundlegend verändern. Genau wie das der Eltern von dem armen Mädchen, das in dem Feuer umgekommen ist.«


  »Ja, traurig. Aber ich glaube, Braden hat den Ernst der Lage begriffen.«


  »Es ist zwar schon eine Weile her, dass ich mich mit forensischer Psychiatrie beschäftigt habe, aber ich würde gern mit dem Jungen reden«, verkündete mein Vater, als Tom zurückkehrte und die Manschette des Blutdruckmessgeräts um seinen Oberarm legte. Wie befürchtet, bot Calvin seine Hilfe an. »Ihre Familie engagiert sich viel zu sehr. Wie wär’s, wenn ich das Gespräch mit Braden führte? Dann ließe sich ein Interessenkonflikt vermeiden. Außerdem könnte ich seiner Familie bei der Suche nach einem Psychiater behilflich sein, der vor Gericht bereit wäre auszusagen, dass der Junge unter psychischen Problemen leidet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir sollten das Gespräch beenden. Es könnte den Blutdruck meines Vaters hochtreiben.«


  »Einhundertvierzig zu einhundert; toll ist das nicht gerade«, teilte Tom uns mit. »Ojiisan, wenn du uns morgen nach Hanauma Bay begleiten möchtest, muss dein Blutdruck noch runtergehen.«


  »Halten Sie einen solchen Ausflug für eine gute Idee?«, fragte Calvin.


  »Ja. Ich komme auch mit«, sagte ich, froh darüber, den Tag nach dem verunglückten Abschied von Michael mit meiner Familie verbringen zu können.


  In einem hatte Calvin recht: Die Pläne für den folgenden Tag waren keine gute Idee. Ich wachte mitten in der Nacht schweißüberströmt und mit starkem Würgereiz auf.


  Bei dem Versuch, in der Dunkelheit die Nachttischlampe einzuschalten, stieß ich sie herunter. Ich hörte das Splittern von Glas, und wenig später bohrte sich eine Scherbe in meine Handfläche, als ich auf allen vieren zur Tür kroch, weil ich mich, schwach, wie ich war, nicht aufrichten konnte. Ich öffnete die Tür und krabbelte hinaus auf den kühlen Steinfußboden des Flurs in Richtung Bad, zu dem ein gedämpftes Nachtlicht mir den Weg wies.


  Ich schaffte es gerade noch zur Toilette. Dort nahm ich wenig später aus den Augenwinkeln eine Gestalt wahr. Mein Blick wanderte über die breiten, nackten Füße und den blau-weiß gestreiften Pyjama hinauf zu Onkel Hiroshis Gesicht, der mir ein Glas Wasser reichte.


  »Wie geht’s den andern?«, presste ich hervor. »Sind die auch krank?«


  »Nein, die schlafen. Armes Kind«, meinte er und hielt mir das Glas an die Lippen. Ich nippte daran, erbrach das Wasser jedoch kurz darauf wieder. Als ich den Kopf von der Toilettenschüssel hob, streckte Onkel Hiroshi mir noch einmal das Glas hin, aber ich schob es weg.


  »Ich kann’s nicht bei mir behalten«, sagte ich schwach. »Ich glaube, ich lege mich wieder ins Bett.«


  »Was ist los?«


  »Keine Ahnung…«


  »Vielleicht ein Virus. Ich könnte Tom wecken, damit er deine Temperatur misst. Deinen Vater störe ich lieber nicht.«


  »Lass Tom auch schlafen.« Nun fielen mir zum ersten Mal meine zitternden Hände auf. »Am Morgen ist der Spuk sicher vorbei.«


  Doch da täuschte ich mich. Die Nacht verbrachte ich abwechselnd mit Durchfall und Erbrechen in der Toilette. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich gegessen hatte: Ja, die Sushi, aber mir war schon während der Fahrt die Tantalus Road hinauf übel gewesen. Vielleicht hatte diese Übelkeit gar nichts mit der kurvenreichen Straße, sondern mit dem vom Festland importierten Frühstücksjoghurt oder der Mahlzeit bei Josiah Pierce zu tun.


  Ich musste mit Michael sprechen. Sobald es hell wurde, wankte ich zum Schreibtisch, auf dem mein Handy mitsamt Ladestation lag. Als ich Michaels Nummer wählte, meldete sich seine Mailbox. Schlief er noch? Hoffentlich hatte er nicht eine ähnlich schlimme Nacht wie ich verbracht. Ich sprach ihm mit matter Stimme auf Band, dass ich krank sei und er mich so bald wie möglich zurückrufen solle.


  Nachdem ich das Telefon weggelegt hatte, schlief ich erschöpft ein. Ein klopfendes Geräusch und die Mittagssonne weckten mich. Ich rieb mir die Augen und entdeckte hinter meinem Bett einen Mann auf Händen und Knien.


  Ich stieß einen Schrei aus.


  »Wenn du das nächste Mal krank bist, solltest du mich wecken, damit ich dir helfen kann.« Mein Vater klang vorwurfsvoll.


  »Ach, du bist das. Onkel Hiroshi hat mir geholfen. Otoosan, du brauchst die Scherben der kaputten Lampe wirklich nicht aufzusammeln. Nicht bücken. Das erledige ich schon…« Als ich mich aufrichtete, wurde mir sofort wieder übel, und ich sank auf die Kissen zurück.


  »Ich habe deine Temperatur überprüft; Fieber hast du keines. Wahrscheinlich eine Lebensmittelvergiftung.«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls verschwimmt mir alles vor den Augen.«


  »Wirklich?« Mein Vater beugte sich tiefer zu mir herunter, und plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun. »Nein, bitte, nein«, hörte ich mich schreien.


  Da tauchten Tom und Onkel Hiroshi im Zimmer auf. Tom versuchte, meine Temperatur und meinen Blutdruck zu messen, doch ich wehrte mich. Begriffen sie denn nicht, dass sie mir Angst machten? Zu allem Überfluss klingelte auch noch mein Handy.


  »Lasst mich rangehen!«, rief ich, ohne Erfolg. Wenig später schoben sie mich auf die hinterste Sitzreihe des Minivans. Zwischen Erbrechen und Weinen kreisten panische Gedanken in meinem gemarterten Hirn. Wie konnte ich aus dem Auto fliehen? Durchs Fenster? Nein, die Fenster waren verschlossen, und mein Vater und mein Onkel ließen mich nicht aus den Augen. Wo war Michael? Der würde mich retten, wenn er nur Bescheid wüsste.


  Sie brachten mich ins Queen’s Medical Center, wo ich auf eine Tragbahre gehievt wurde. Dann jagte mir jemand eine Spritze in den Arm, und schlagartig wurde alles gedämpfter, sogar meine Angst. Bevor ich das Bewusstsein verlor, nahm ich wahr, dass mein Vater sich mit jemandem darüber stritt, ob ein Schwangerschaftstest nötig sei.


  Vierundzwanzig


  Als ich, mit einem einfachen Nachthemd und ohne Unterwäsche, aufwachte, hatte sich die Übelkeit verflüchtigt, aber sonderlich wohl fühlte ich mich trotzdem nicht. Ich hing am Tropf und war an allerlei andere Schläuche angeschlossen. An meiner Brust klebten Sonden, durch Kabel mit einem Gerät verbunden, das ich vom Krankenhausaufenthalt meines Vaters als Herzmonitor kannte.


  Mein Vater saß auf einem unbequemen Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers.


  »Ich kann sehen!«, krächzte ich, beruhigt, weil mir nicht mehr alles vor den Augen verschwamm.


  »Gott sei Dank«, sagte mein Vater, trat ans Bett und umarmte mich.


  »Mir geht’s besser, viel besser. Was war bloß los?«


  »Eine Überdosis Drogen«, antwortete mein Vater.


  »Otoosan, keine Drogen, das schwöre ich. Mir ist urplötzlich mitten in der Nacht hundeelend geworden, und ich hab’s für eine Lebensmittelvergiftung gehalten…« Ich schwieg kurz. »Was ist mit Michael? Geht’s ihm auch schlecht?«


  »Michael wartet draußen. Jetzt, wo du wach bist, lassen sie ihn sicher zu dir.«


  »Wie lange ist er schon da?«


  »Wir haben dich gestern hergebracht und uns anschließend an deinem Krankenbett abgewechselt. Es war ziemlich ernst, Rei. Wenn die Behandlung nicht rechtzeitig erfolgt wäre, hättest du sterben können.«


  »Danke«, sagte ich. »Keine Ahnung, was passiert ist. Ich weiß nur noch, dass ich plötzlich Panik bekommen habe.«


  »Ein psychotischer Schock«, erklärte mein Vater. »Deine Synapsen haben verrückt gespielt; du konntest nicht anders.«


  »Was für eine Droge war es? Heroin, Crack, Crystal? Bin ich jetzt abhängig?«


  »Nein, keine Sorge. Eine Mischung aus Lithium und Motrin, eine der denkbar toxischsten Kombinationen legal erhältlicher Drogen. Wenn du gestorben wärst, hätte der Pathologe deinen Tod vermutlich als Selbstmord gedeutet.«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Du weißt, dass ich nicht der Selbstmordtyp bin. Die Drogen muss mir jemand ins Essen oder in ein Getränk getan haben.«


  »Das meint Michael auch. So wie es aussieht, wirst du jedenfalls in nächster Zeit gut auf Schilddrüse und Nieren achten müssen.«


  »Bedeutet das eine spezielle Diät?«


  »Nein, du solltest nur bestimmte Reizstoffe meiden, zum Beispiel Alkohol, säurehaltige Lebensmittel und Koffein. Kauf dir außerdem keine nicht verschreibungspflichtigen Schmerzmittel und lass vorerst regelmäßig deine Schilddrüsenwerte überprüfen.«


  »Wird gemacht.« Froh, am Leben zu sein, atmete ich tief durch. »Otoosan, würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Ja. Was denn?«


  »Könntest du Michael holen?«


  »Ich hoffe, dass du mich nie wieder in so schlechtem Zustand erleben musst«, begrüßte ich Michael, als dieser wenige Minuten später ins Zimmer trat. Er hatte Ringe unter den Augen, war unrasiert und sah aus, als hätte er in den Kleidern geschlafen. Eine große braune Papiertüte mit Fettfleck stellte er auf mein Nachtkästchen.


  »Gott sei Dank bist du wieder bei Bewusstsein.« Michael ergriff meine Rechte, die an keine Kanülen angeschlossen war, und drückte sie.


  »Ich hole mir unten einen koffeinfreien Kaffee«, verkündete mein Vater und verließ das Zimmer.


  »Nett von ihm, uns allein zu lassen«, meinte Michael, sobald die Tür sich geschlossen hatte.


  Ich seufzte. »Hiermit entschuldige ich mich prophylaktisch für alles, was meine Familie möglicherweise angestellt hat, während ich außer Gefecht war.«


  »Da gibt’s nichts zu entschuldigen. Dein Cousin Tom hat meine Nummer im Telefonverzeichnis deines Handys gefunden und mich informiert. Tut mir leid, dass ich deinen Anruf nicht entgegennehmen konnte. Mein Apparat hing grade an der Ladestation, und als ich zurückgerufen habe, war’s schon zu spät.«


  »Du hattest keine Magenprobleme?«


  »Nein. Deswegen ist es unwahrscheinlich, dass das Gift im Essen von Josiah Pierce war. Es sei denn, er hätte es nur in dein Wasserglas getan.«


  »Das Hausmädchen hat für alle aus demselben Krug ausgeschenkt. Ich verdächtige eher Calvin Morita, der als Arzt an Medikamente herankommt. Er wollte unbedingt, dass ich die Sushi esse, die er von dem Lokal mitgebracht hatte…«


  »Sagt dein Vater auch. Aber ein Lithium-Rezept könnte jeder mit einer bipolaren Störung kriegen. Denk nach, was du in den letzten Tagen gegessen hast. Am Pool ist ein Imbissstand, und dann wären da noch die Lattes aus Kainoas Coffeeshop.«


  »Hat die Polizei vor, in meinem Fall zu ermitteln?«


  »Erst nach einem Gespräch mit dir. Hast du schon wieder Appetit? In einer Straße ganz in der Nähe gibt’s jede Menge billige Koreaner. Ich hab dir eine Portion schwarze Nudeln mitgebracht. Ein tolles Gericht, das ich aus Seoul kenne.«


  »Noch nicht. Wie lange muss ich hierbleiben?«, fragte ich.


  »Mindestens bis morgen oder übermorgen.« Michael holte eine Dose kalten Gerstentee aus der braunen Papiertüte und goss den Inhalt in zwei Gläser. »Ich weiß, dass du deine Leber schonen musst. Da ist kein Koffein drin. Prost.«


  Ich nahm einen Schluck aus dem Glas, das er an meine Lippen hielt, und der Tee schmeckte besser als jeder Wein. »Bist du sicher, dass ich den trinken darf?«


  »Absolut.« Er drückte mir das Glas in die Hand. »Ich erzähle dir jetzt, was passiert ist. Alle haben sich schreckliche Sorgen gemacht. Edwin, Margaret und Onkel Yosh waren abwechselnd bei dir im Krankenhaus, weil ja immer jemand zu Hause bei Braden bleiben muss. Dem Jungen bekommt es gut, dass sein Großvater sich um ihn kümmert. Weißt du was? Er lässt ihn jetzt täglich zwei Stunden an einer Erweiterung des koi-Teichs buddeln. Yosh sagt, wenn er Manns genug ist, schwere Steine zu schleppen, kann er auch einen größeren Weiher für die Fische graben.«


  »Und Braden spielt mit?«


  »Ja. Ich glaube, ihm ist klar, dass jeder Tag zu Hause sein letzter sein könnte. Der Totschlagsvorwurf hat ihn schwer getroffen, und von Yosh weiß ich, dass die Farmer, die bei dem Feuer Pferde verloren haben, gegen den Verantwortlichen vor Gericht ziehen wollen. Am Ende springt Pierce Holdings auch noch auf den Zug auf.«


  »Ich begreife nicht, warum Braden den Namen seines Auftraggebers nicht verraten will.«


  »Ich auch nicht. Aber wer weiß, was für ein Ass Lisa Ping im Ärmel hat…« Michael räusperte sich. »Doch nun zu den anderen Neuigkeiten.«


  »Hoffentlich sagst du mir jetzt, dass du dir eine zusätzliche Woche Urlaub auf Hawaii genehmigst.«


  »Nein, tut mir leid.« Michael schüttelte traurig den Kopf. »Es geht um die Adresse des Häuschens, die ich für dich recherchieren sollte.«


  »Ach ja. Hast du sie rausgefunden?«


  »Ich bin nach Pearl Harbor gefahren, um Landkarten einzusehen. Hawaiische Pläne sind gar nicht so leicht zu deuten, weil es hier Staats-, Privat- und Militärgrund gibt. Ganz zu schweigen von einer merkwürdigen Vermessungseinheit mit dem hübschen Namen alapaa. Sie bezieht sich auf einen Landstreifen, der von einem bestimmten Punkt in den Bergen bis hinunter zum Meer reicht.« Er holte eine dicke Mappe aus seinem Rucksack.


  »Die Karten sind aus Pearl Harbor?«


  »Ja. Vom Militär, weil die genauer sind. Der Straßenname, den du mir genannt hattest, war zuerst nirgends zu entdecken. Erst mithilfe von Luftaufnahmen und geografischen Koordinaten ist es mir gelungen, das alte Haus von Harue mitten auf dem Militärgelände zu lokalisieren.«


  »Ich dachte, es steht auf dem Anwesen der Pierces.«


  »Nein. Das Militär hat sich den Grund im Krieg gekrallt; früher war er von einem Zaun umgeben– siehst du?« Er zeigte mir die Stelle auf der Karte und dazu die Fotokopie einer alten Schwarz-Weiß-Aufnahme von der Küste.


  »Der Zaun wurde später eingerissen, was allerdings nicht bedeutet, dass das Land nicht mehr dem Militär gehört. Es dürfte also an einen japanischen Bauunternehmer verkauft werden. Die Navy behält es lieber, als es sich mit den örtlichen Verfechtern einer intakten Küstenlinie zu verderben.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mir das Kartenmaterial sehr genau angeschaut und mich zusätzlich über einen Militärjuristen in Pearl informiert. Offenbar ist der Navy nicht immer so klar, was ihr gehört, besonders wenn der betreffende Grund nicht bebaut oder als Baugrund ausgewiesen wurde. Die Nachricht, dass jemand versucht, Staatseigentum zu verkaufen, dürfte die Aufmerksamkeit allerdings geweckt haben.«


  »Das müssen wir Josiah Pierce sagen.«


  »Die juristische Abteilung der Navy wird sich mit ihm in Verbindung setzen«, erklärte Michael.


  »Ich möchte das Haus und den Grund auf jeden Fall sehen, solange ich auf Hawaii bin«, sagte ich. »Und Onkel Yosh und seine Familie sollten meiner Meinung nach auch dabei sein. Die gerichtliche Verfügung gegen Edwin, sich von dem Anwesen fernzuhalten, kann doch keine Gültigkeit mehr besitzen.«


  »Ich habe mir selbst eine Karte gezeichnet, weil die militärischen Pläne noch immer der Geheimhaltung unterliegen.«


  »Vielleicht hat deswegen niemand mitgekriegt, dass Josiah Pierce wieder Eigentümer dieses Grunds ist«, überlegte ich laut.


  »Vorstellbar. Die fünfzehneinhalb Hektar befinden sich in gänzlich ungenutztem und frei zugänglichem Gelände.«


  »Weißt du, ob das Feuer dieses Gebiet erreicht hat?«


  »Keine Ahnung. Ich bin noch nicht draußen gewesen.«


  »Ich fahre hin«, sagte ich.


  »Aber zuerst musst du dich erholen.«


  »Wird gemacht.« Ich schenkte ihm mein erstes richtiges Lächeln nach der Vergiftung.


  Fünfundzwanzig


  In jener Nacht schlief ich tief und fest. Das mochte an den Infusionen liegen, an Michaels koreanischem Tee oder auch daran, dass mein Körper allmählich die Drogen abbaute und ich mir nicht mehr so viele Gedanken über Harues Grundstück machte.


  Onkel Edwin würde es genauso wenig bekommen wie irgendjemand sonst. Und die Chancen standen gut, dass das Militär es in seinem natürlichen Zustand belassen würde.


  Es war das Beste für alle Beteiligten, wenn Onkel Edwin seine Träume vom Grundbesitz begrub. Jetzt ging es um Braden und seine Zukunft.


  Einige Stunden später wurde ich entlassen. Tom, Onkel Hiroshi und mein Vater, der hinten neben mir saß, holten mich mit dem Wagen ab. Mein Vater beklagte sich über die defekten Sicherheitsgurte und wischte Cracker-Krümel vom Sitz.


  »Die Krümel sind neu«, bemerkte ich. »Wer hat in meiner Abwesenheit sembei genascht?«


  »Die stammen von unserem Ausflug zum Strand«, erklärte Onkel Hiroshi. »Dein Vater hat keine gegessen. Die Übeltäter sind Tsutomu und ich.«


  »Stimmt das?«, fragte ich mit einem Blick auf meinen Vater.


  Er seufzte. »Ich habe einen hawaiischen Körnersnack probiert und Ananasscheiben. Genehmigt?«


  »Ach, dann riecht’s hier also nach vergammelter Ananas. Super.«


  »Tja, wir brauchen dich eben; ohne dich verkommen wir«, meinte Tom kichernd vom Fahrersitz aus. »Aber heute darfst du dich noch schonen.«


  »Mach ich, allerdings würde ich morgen oder übermorgen gern einen kleinen Ausflug wagen. Vielleicht wollen Onkel Yosh und die andern auch mitkommen.«


  »In den Minivan passen sieben Leute«, sagte mein Vater. »Acht, wenn Courtney ebenfalls Lust hat. Wohin soll’s gehen?«


  Zu meiner Überraschung stand Onkel Edwins Wagen vor unserem Ferienhaus. Da von uns niemand da gewesen war, um ihn in die Anlage zu lassen, hatte er offenbar jemand anderen gebeten.


  »Willkommen zu Hause!«, begrüßte er mich von seinem Auto aus, während wir ausstiegen. »Bist du wieder so weit in Ordnung? Du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt!«


  Ich nickte.


  Da sprang Courtney aus dem Wagen und streckte mir eine bunte Einkaufstüte mit Geschenken hin– Ingwer und Helikonien aus ihrem Garten, ein Plastikbehälter mit Okinawa-Donuts, Courtneys zerlesene Ausgabe von Harry Potter sowie eine ihrer Hochzeitszeitschriften.


  »Hab ich beide schon gelesen. Die kannst du behalten«, teilte sie mir mit.


  »Das trifft sich gut; ich bin gerade mit meinem Krimi fertig«, sagte ich und bedankte mich mit einer Umarmung, die sie sich mit einem zufriedenen Seufzen gefallen ließ. Nun begriff ich, warum sie in einer Phantasiewelt lebte: Sie wurde zu wenig beachtet.


  Mittlerweile waren auch Braden und Yoshitsune ausgestiegen. Braden stützte seinen Großvater. Onkel Hiroshi, mein Vater und Tom bedachten ihn mit einem anerkennenden Blick.


  »Ich hab Braden am Teich geholfen und mir dabei dummerweise den Knöchel verstaucht«, erklärte Yosh.


  Tom, der ihn sich sofort ansah, stellte fest, dass der Schmerz bald nachlassen würde.


  »Und, wie läuft’s, Braden?«, fragte ich.


  »Geht schon.«


  »Schön, dass ihr alle da seid; ich habe nämlich Neuigkeiten für euch. Setzen wir uns doch mit einem Drink auf den lanai…«


  »Ich hab auch Neuigkeiten!«, rief Edwin aus. »Courtney, du und dein Cousin Tom könntet uns mal was zu trinken bringen.«


  »Weißt du inzwischen, wie die Drogen in deinen Körper gekommen sind?«, erkundigte sich Braden.


  »Noch nicht. Das Gesundheitsamt beschäftigt sich gerade damit.«


  Wir stellten unsere Gläser auf die Ränder der Landkarten und andere Unterlagen, damit der Wind sie nicht wegwehte. Als Erstes zeigte ich Edwin die Militärdokumente zur Übernahme von einem Teil des Pierce-Grunds 1943 und dann die späteren Pläne mit und ohne Militärzaun.


  »Das belegt, dass das Land nicht den Pierces gehört«, stellte Edwin, den Finger auf einer alten Karte, fest.


  »Die Vertreter von Pierce Holdings glauben vielleicht, es sei ihr Eigentum, doch da täuschen sie sich. Und weißt du, was das Schönste ist? Dass wir keinen Anwalt engagieren müssen, um das zu beweisen. Die Navy hat ihre eigenen Juristen, die sich bemühen werden, eine Bebauung zu verhindern.«


  »Aber werden wir es zurückerhalten?«, fragte Onkel Yosh.


  »Selbst wenn wir einen Brief oder eine Urkunde hätten, würde das nicht viel nützen. Michael hat mir erklärt, dass das Militär in Notzeiten Grund für sich beschlagnahmen kann…«


  »Und Menschen.« Onkel Yosh klang bitter.


  »Tut mir leid, Onkel Yosh. Wenn dich das tröstet: Mitsuo Kikuchi wird kein Restaurant und keinen Freizeitpark auf deinem früheren Besitz errichten dürfen. Vielleicht lässt die Navy dich ja dein altes Cottage an einem anderen Ort aufbauen, zum Beispiel als Gartenhäuschen neben deinem Teich…«


  »Genug«, mischte sich Edwin ein. »Das Land scheint uns nicht zu gehören; vergessen wir die Sache. Mein Junge muss möglicherweise ins Gefängnis, da sollten wir uns nicht den Kopf über Gartenhäuschen zerbrechen.«


  »Ja, es gibt in der Tat Wichtigeres«, pflichtete mein Vater ihm bei. »Bitte sag uns doch, wie wir euch in dieser Hinsicht helfen können.«


  »Ich hab das gemacht, was ich schon längst hätte tun sollen, die Anwältin gefeuert«, antwortete Edwin. »Gestern Abend hab ich Lisa Ping gebeten, zur Polizei zu gehen und dafür zu sorgen, dass die Vorwürfe zurückgezogen werden. Sie meinte, wir bräuchten Zeugen, eidesstattliche Aussagen und weiß Gott, was sonst noch. Da hat’s mir gereicht.«


  »Das hättest du nicht tun sollen!«, rief ich aus. »Gute Anwälte wachsen nicht an Bäumen.«


  »Sie gibt sich keine Mühe«, meinte Edwin. »Wir brauchen einen richtigen Profi, jemanden, der sich durchsetzt.«


  »Edwin, Lisa Pings Zurückhaltung könnte durchaus juristische Gründe haben und muss nicht an mangelndem Einsatz liegen. Schließlich handelt es sich um ein Schwerverbrechen…«


  »Du brauchst dir nicht mehr den Kopf über meine Angelegenheiten zu zerbrechen«, fiel Edwin mir ins Wort. »Ich werde bald die Meinung eines Fachmanns hören.«


  »Was für ein Fachmann?«, fragte mein Vater.


  »Hugh Glendinning höchstpersönlich«, antwortete Edwin mit einem trotzigen Blick in meine Richtung.


  »Hugh Glendinning?«, wiederholte ich verblüfft.


  »Ja, Hugh. Das sind die großen Neuigkeiten, von denen ich euch erzählen wollte! Ich habe ihn in seinem Tokioter Büro angerufen. Er klang sehr besorgt, als er hörte, dass du wegen einer schweren Vergiftung im Sterben liegst.«


  »Wie bitte?«, herrschte ich ihn an. Mir wurde übel.


  »Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja nicht, ob du überleben würdest, und ich dachte mir, ich informiere ihn lieber. Er hat versprochen, so schnell wie möglich herzufliegen. Natürlich bist du der Hauptgrund für sein Kommen, aber ich vermute, dass er nichts dagegen hat, sich die Sache mit Braden anzuhören, wenn er schon mal hier ist.«


  Onkel Hiroshi, mein Vater und Tom sahen ihn mit großen Augen an. Sie wirkten ebenso entsetzt wie ich.


  »Ist das zu fassen?«, sagte ich. »Wie konntest du? Du bringst Hugh durch einen Trick dazu, dir zu helfen, genau wie du uns mit dem Geburtstag deines Vaters hinters Licht geführt hast.«


  »Rei-chan, in deinem Zustand darfst du dich nicht so aufregen.« Mein Vater legte beschwichtigend die Hand auf meinen Arm.


  »Hughs Beratung kannst du dir nicht leisten. Er verlangt noch mehr als Lisa Ping, und ich bin mir fast sicher, dass er keine Lizenz für Hawaii besitzt.«


  »Egal, jedenfalls kommt er heute Nachmittag hier an. Ich habe ihm angeboten, ihn vom Flughafen zum Krankenhaus zu bringen, aber er wollte lieber einen Chauffeur organisieren. Wir müssen ihn informieren, dass du nicht mehr im Queen’s bist.« Edwin zog sein Handy aus der Tasche.


  »Nicht aufregen!«, rief Courtney mir nach, als ich aufstand und mit weichen Knien ins Haus ging.


  Im Bad verschloss ich die Tür, klappte den Toilettensitz herunter und setzte mich. Den Kopf in die Hände gestützt, begann ich zu weinen. Was für ein Chaos! Ich würde mich bei Hugh entschuldigen, sobald er da wäre.


  Da klopfte es an der Tür, und ich hörte die Stimme meines Vaters. »Deine Verärgerung über Edwin ist gerechtfertigt, aber bitte versuch, auch das Positive zu sehen.«


  »Das Positive?«


  »Du warst mit Hugh verlobt und hast dich unter unschönen Umständen von ihm getrennt. Nun ergibt sich die Gelegenheit zur Versöhnung. Rei, bitte lass mich rein.«


  Ich öffnete die Tür. Als er mein tränenüberströmtes Gesicht sah, nahm seines einen kummervollen Ausdruck an, und er schloss mich in die Arme.


  »Dazu bin ich noch nicht bereit«, murmelte ich, an seine Schulter gepresst. »Natürlich werde ich jetzt, da Hugh eigens herfliegt, mit ihm reden müssen, aber wohl fühle ich mich bei der Sache nicht. Er ist glücklich verheiratet, während ich weiterhin allein bin. Mein Gott, wie peinlich.«


  »Deine Familie sieht dich lieber vorübergehend unglücklich als tot und stolz. Hugh empfindet das bestimmt genauso.«


  »Na danke«, meinte ich in sarkastischem Tonfall.


  »Hugh ist hierher unterwegs, weil er meint, du liegst im Sterben. Stell dir vor, wie erleichtert er sein wird, wenn er bei seiner Ankunft von Edwin erfährt, dass du aus dem Krankenhaus entlassen bist. Du könntest ihn mit großherzigen Worten begrüßen, zum Beispiel: Ich wünsche dir Glück mit der Frau, die du liebst, denn ich bin in meinem neuen Leben ebenfalls glücklich.«


  Ich verdrehte die Augen. »Otoosan, so würde ich mit niemandem reden.«


  »Dann drück es mit deinen eigenen Worten aus.«


  »Ja, vielleicht sollte ich mich tatsächlich glücklich schätzen, denn endlich ist mir klar, wie gut es mir geht: Ich habe meine Familie, meine Freunde und die Freiheit, fast überall auf der Welt leben zu können. Ich muss mich nicht wegen einer Hypothek oder Ratenzahlungen fürs Auto sorgen. Manche Leute glauben, mein Marktwert sei gleich null, doch in Wirklichkeit belastet mich null Verantwortung. Das kann ganz schön befreiend sein.«


  »Betrachten wir deine Aussage einmal von der anderen Seite«, sagte mein Vater. »Sehnst du dich am Ende nach Verantwortung, weil du keine hast? Ist das möglicherweise der Grund, warum du die Sorgen anderer Leute zu deinen eigenen machst?«


  »Das stimmt nicht ganz, Otoosan. Schließlich hast du mich gebeten, mich mit Harues Haus zu beschäftigen. Ich hätte die Zeit hier gut mit Schwimmen und Lesen verbringen können.«


  »Du hilfst auch deinem Großonkel, indem du den Geschichten aus seiner Vergangenheit lauschst, und stehst deinem Cousin Braden in einer schwierigen Situation bei.«


  »Und mir hat wiederum Michael geholfen.«


  »Warum tut er so viel für die Shimuras?«, erkundigte mein Vater sich mit sanfter Stimme.


  »Aus Loyalität mir gegenüber«, antwortete ich, ohne zu zögern.


  »Und wie sieht deine Gegenleistung aus?«


  »Wie bitte?«


  »Könnte es sein, dass du dich vor deiner Verantwortung Michael gegenüber drückst?«


  »Ich dachte, du magst ihn nicht«, erinnerte ich ihn.


  »Das habe ich nie gesagt. Ich muss zugeben, dass mir seine anfängliche Verstellung nicht gefiel, aber inzwischen begreife ich die Gründe. Beim Warten im Krankenhaus war Michael sehr… nervös. Er hat den Ärzten ein Loch in den Bauch gefragt; offenbar ist er in Sachen Toxikologie recht bewandert.«


  »Mit Drogen kennt er sich aus. Doch er nimmt keine.«


  »Er hat mir bei einem Eis-Drink seine und deine Arbeit erklärt, aus Angst, dass du dazu möglicherweise selbst nicht mehr in der Lage sein würdest. Natürlich freue ich mich nicht über die mit dieser Tätigkeit verbundenen Risiken, aber ich weiß jetzt, wie wichtig deine Arbeit mit ihm für die Zukunft dieses Landes und sein Verhältnis zu Japan ist.«


  »Von der OCI werde ich mich verabschieden. Ich wollte immer nur mit japanischen Antiquitäten handeln. Zu Hause fange ich wieder damit an.«


  »Dass Michael mich eingeweiht hat, erhöht meine Wertschätzung für ihn. Er ist ein guter Mensch, Rei. Es tut mir leid, das bisher nicht erkannt zu haben.«


  »Ach.« Mein Vater gab nur selten zu, dass er sich geirrt hatte.


  »Ja, ich habe mich getäuscht. Folge deinem Verstand, aber vergiss dabei nicht dein Herz.«


  Sechsundzwanzig


  Ich ging gerade die wenigen noch sauberen Kleider in meinem Schrank durch, als mein Handy klingelte: Michael.


  »Brooks«, sagte ich erleichtert. Egal, wie unbehaglich mir bei dem Gedanken an das Treffen mit Hugh zumute war, zuerst würde ich mit Michael essen gehen und Spaß haben.


  »Gut, dass ich dich erreiche. Vorher gab’s Probleme mit der Verbindung; ich bin nämlich an der North Shore. Wirst du heute aus dem Krankenhaus entlassen?«


  »Entlassen? Tschuldigung, ich hatte keine Zeit mehr, dich anzurufen, bevor ich aus der Klinik abgeholt wurde.«


  »Abgeholt?«, rief Michael aus. »Und wo bist du jetzt?«


  »Im Ferienhaus, in meinem Zimmer. Ich versuche gerade, die richtige Abendgarderobe zu finden. Immer vorausgesetzt natürlich, unsere Essensverabredung steht noch.«


  »Klar. Allerdings hab ich den Tisch für ziemlich spät reserviert. Hältst du’s bis neun aus? Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja und nein. Körperlich fühle ich mich wieder so weit gut, aber etwas anderes beunruhigt mich.«


  »Was denn?«


  »Ich bekomme heute unerwarteten Besuch, auf den ich überhaupt nicht eingestellt bin.«


  »Kainoa?«


  »Nein, jemand aus Tokio. Hugh.«


  »Wer?«


  »Mein Exfreund. Edwin hat ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass ich sterbenskrank bin. In Wahrheit wollte er nur jemanden, der die Verteidigung von Braden übernimmt.«


  »Du hast ihn nicht eingeladen, warum triffst du dich dann mit ihm?«, fragte Michael mit eisiger Stimme.


  »Natürlich treffe ich mich mit ihm. Ich muss ihm Edwins Finte erklären und mich zumindest entschuldigen.«


  Erst nach einer ganzen Weile meinte Michael: »Wenn du das tust, ist es vorbei.«


  »Was?«


  »Die Sache mit uns.«


  »Was für eine Sache denn? Willst du etwa behaupten, wir hätten eine Beziehung? Außerdem habe ich wirklich nicht vor, die Geschichte mit Hugh wiederaufleben zu lassen. Er ist glücklich mit einer schönen Schauspielerin verheiratet und kommt nur her, weil er glaubt, dass ich im Sterben liege…«


  »Er fliegt her, weil er dich immer noch liebt, Rei«, widersprach Michael. »Wenn er merkt, dass es dir gut geht, wird er sich nicht mit Händchenhalten am Krankenbett zufriedengeben.«


  »Ich bin nicht mehr im Krankenhaus«, erklärte ich. »Mein Gott, Michael. Ich hätte dir das alles nicht erzählen müssen, hab’s aber getan, weil…«


  »Warum?«, fiel Michael mir ins Wort. »Weil du dich so besser von mir absetzen kannst? Das hast du doch schon vor deinem Krankenhausaufenthalt eingefädelt.«


  »Nun übertreib mal nicht, Michael. Lassen wir das Thema.«


  »Du musst dir endlich klar darüber werden, was wichtig ist, Rei, und was du wirklich willst.« Er legte auf.


  Ich hielt das Telefon eine ganze Weile in der Hand, weil ich hoffte, er würde noch einmal anrufen.


  Schließlich verabschiedete ich mich von dem Gedanken an schicke Abendkleidung und schlüpfte in ein sauberes T-Shirt und Shorts.


  Da klingelte es an der Tür. Weil niemand sonst öffnete, ging ich selbst hin.


  »Rei!« Calvin Morita trat einen Schritt auf mich zu, als wollte er mich umarmen. Ich wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Bitte nicht. Ich habe mich gerade wieder übergeben müssen«, log ich.


  »Dann setzen Sie sich.« Calvin dirigierte mich in Richtung Sofa. »Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser, Rei. Mit Eis?«


  Von Calvin Morita würde ich mir auf keinen Fall etwas zu essen oder zu trinken geben lassen.


  »Danke, im Moment gar nichts.« Er holte eine Flasche Mineralwasser für sich selbst aus dem Kühlschrank, öffnete sie und nahm mir gegenüber Platz.


  »Wo ist Jiro?«, erkundigte ich mich.


  »Das fragen Sie mich jedes Mal! Der macht sein Nachmittagsschläfchen. Die Gelegenheit wollte ich nutzen, um Sie zu Hause zu begrüßen. Ihr Vater, Ihr Onkel und Tom sind mir am Pool begegnet. Ihr Vater sagt, Sie hätten sich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen. Wenn sich herausstellen sollte, dass meine Sushi daran schuld waren, wäre mir das schrecklich peinlich.«


  »Warum glauben Sie, es könnten die Sushi gewesen sein?«


  »Sie haben sich doch übergeben, oder?«


  »Ich bin mir sicher, dass die Sushi aus dem Lokal in Ordnung waren. Alle andern, die davon gegessen haben, sind nicht krank geworden.«


  »Ich auch nicht. Ich begreife das einfach nicht. Von Ihrem Cousin weiß ich, dass Sie am selben Tag bei Josiah Pierce gegessen haben.« Calvin bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.


  »Ja, Michael und ich waren bei ihm. Das Gesundheitsamt hat mit ihm Kontakt aufgenommen.«


  »Wie sind Sie denn zu der Einladung gekommen?«


  »Er ist der Onkel von einem früheren Klassenkameraden Michaels.«


  »So, so. Die Punahou-Connection!« Calvin schien sich etwas zu entspannen. »Ich glaube kaum, dass man sich in einem solchen Palast eine Lebensmittelvergiftung zuzieht. Das alte Haus ist recht hübsch, finden Sie nicht?«


  »Waren Sie denn schon mal dort?«


  »Natürlich. Ich habe Jiros Vater öfter dort abgesetzt. Pierce und er stehen, wie Sie sich vielleicht denken können, in geschäftlichem Kontakt.«


  »Ach.« Ich erhob mich. »Calvin, es war wirklich sehr nett von Ihnen vorbeizuschauen.«


  Auch Calvin stand auf. »Hat der Arzt im Krankenhaus Ihnen irgendwelche Medikamente mitgegeben?«


  »Nein. Seine einzigen Empfehlungen waren Ruhe und Entspannung.«


  »Ich hoffe, das reicht. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie weiterhin unter Übelkeit oder ähnlichen Symptomen leiden.«


  »Bei Otoosan und Tom bin ich in besten Händen«, versicherte ich ihm. »Ich habe die ärztliche Versorgung sozusagen im Haus.«


  »Aber die beiden können auf Hawaii keine Rezepte ausstellen, und Sie scheinen unter großem Druck zu stehen. Sie sind blass und haben Ringe unter den Augen; wahrscheinlich können Sie nicht richtig schlafen. Vielleicht sollten Sie vorübergehend Valium nehmen.«


  »Valium?«, fragte ich ungläubig.


  »Haben Sie schlechte Erfahrungen damit gemacht? Dann war vermutlich die Dosierung falsch. Sie richtet sich nach dem Körpergewicht. Wie viel wiegen Sie? Ungefähr hundertzehn Pfund?«


  »Calvin, danke für Ihre Fürsorge, aber mein Gewicht geht Sie nichts an. Ich möchte mich nicht von Ihnen behandeln lassen, basta.«


  »Kein Problem.« Calvin entfernte sich mit einem Winken in Richtung Tür. »Geben Sie mir Bescheid, falls Sie es sich anders überlegen.«


  Kurze Zeit später fand ich meine Verwandten am Swimmingpool, wo sie sich gerade einen Imbiss vom Stand gegönnt hatten. Nachdem ich ihnen mein Gespräch mit Calvin geschildert hatte, ging ich zum Haus zurück, um in einen Badeanzug zu schlüpfen. Währenddessen bereitete der Mann am Stand auf Toms Drängen hin einen leichten Snack aus Früchten und Reis für mich zu.


  Ich legte mich mit dem Teller, dem letzten Teil der Trilogie von Juanita Sheridan und Courtneys Harry-Potter-Roman auf einen Liegestuhl. Nach einer Weile reichte mein Vater mir das Handy, das den Eingang einer Nachricht anzeigte. Michael, dachte ich erleichtert, und überprüfte die Nummer. Doch es war die von Onkel Edwins Festnetzanschluss. Widerstrebend rief ich zurück.


  »Geht’s dir wieder besser?«, fragte Onkel Yosh mit rauer Stimme.


  »Ja. Hoffentlich habe ich dich im Auto nicht erschreckt.«


  »Bei uns zu Hause geht’s noch lauter zu. Ich wollte dir nur sagen, dass ich deine Idee, zu dem Häuschen zu fahren, gut finde.«


  »Jetzt, mit dem richtigen Kartenmaterial, dürfte das auch nicht mehr schwierig sein. Wann würdest du den Ausflug denn gerne machen?«


  »Morgen. Ich nehme Braden mit, weil Edwin zu einer geschäftlichen Besprechung muss. Der Junge will zwar nicht, aber er sollte das Häuschen sehen. Schließlich ist es Teil seiner Vergangenheit.«


  »Und Courtney?«


  »Die hat Schule, aber wenn wir erst nach halb drei fahren, kann sie uns begleiten.«


  »Gut, dann hole ich euch mit dem Minivan ab.«


  Der Abend brach herein; die kleinen Kinder gingen mit ihren Eltern nach Hause. Auch wir würden bald aufbrechen müssen– mein Vater zu seinen Tai-Chi-Übungen, Tom und Hiroshi zum Pizzaholen nach Kapolei.


  Ich duschte und nahm ein rosafarbenes Seidenkleid aus dem Schrank, das meiner Figur schmeichelte. Insgeheim hoffte ich noch immer, dass Michael mit Rosen und einer Entschuldigung zu mir kommen würde. Und es war sicher auch nicht verkehrt, wenn Hugh mich in hübscher Kleidung sah, denn das letzte Mal hatte ich mich in einem schmutzigen Jogging-Anzug von ihm verabschiedet.


  Nach dem Abtrocknen trug ich nach Frangipani duftende Lotion auf Arme und Beine auf und schlüpfte in rosafarbene Spitzenunterwäsche. Vor dem Badezimmerspiegel schminkte ich mich mit getönter Feuchtigkeitscreme, pflaumenfarbenem Lidschatten und rauchgrauem Eyeliner. Das lenkte mich von meinem inneren Chaos ab.


  Anschließend setzte ich mich auf den lanai, wo ich zusah, wie die Sonne unterging, und spürte, wie die Luft auf meiner Haut kühler wurde. Das Geräusch eines herannahenden Wagens riss mich aus meinen Gedanken. Als ich den Blick hob, glitt eine lang gezogene Lincoln-Limousine in die Auffahrt.


  Ich stand auf und ging auf den Wagen zu. Dabei trat ich auf etwas Weiches. Eine Eidechse huschte erschreckt weg; ich stieß einen Schrei aus.


  »Schatz, alles in Ordnung?«, fragte Hugh und fing mich auf. Ich schob seine Hand weg und führte ihn ins Haus. Er sah wie immer höchst attraktiv aus mit seiner eng geschnittenen khakifarbenen Hose und dem nur wenig zerknitterten weißen Leinenhemd.


  »Ich bin auf eine Eidechse getreten«, erklärte ich.


  »Bist du sicher, dass es keine Schlange war?« Er ließ argwöhnisch den Blick über den Rasen gleiten.


  »Auf diesen Inseln gibt’s keine Schlangen. Das ist das Schöne an Hawaii.«


  Hugh beschattete die Augen und schaute zu der Limousine hinüber. »Kann der Fahrer dort stehen bleiben? Ich möchte dich nicht lange aufhalten, jetzt, wo du aus dem Krankenhaus heraus bist. Aber sehen wollte ich dich auf jeden Fall.«


  »Kein Problem. Onkel Hiroshi und Tom sind mit dem Minivan in Kapolei, unsere Vorräte auffüllen. Die kommen bestimmt nicht so bald zurück.«


  »Die beiden hätte ich auch gern getroffen. Und wo ist dein Vater?« Er blickte in Richtung Haus.


  »Beim Tai-Chi.«


  »Du scheinst auf wunderbare Weise von den Toten auferstanden zu sein, wenn sie dich am ersten Tag nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus schon allein lassen können.« Hugh wirkte skeptisch.


  »Mit Wundern hat das nichts zu tun. Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Möchtest du Tee?«


  »Am liebsten gekühlten.« Er strich sich eine Locke seiner schweißnassen blonden Haare aus der Stirn.


  Ich nickte, und er folgte mir in die Küche, wo ich den Ingwer-Roibusch-Tee aus dem Kühlschrank holte, den mein Vater einige Stunden zuvor gekocht hatte. Dann hackte ich etwas Minze und presste den Saft eines Zitronenviertels in die Gläser.


  »Köstlich«, seufzte Hugh nach einem Schluck. »Danke.«


  »Ich bin nur froh, dass du mich nicht um einen Whisky gebeten hast«, sagte ich, als wir auf die Veranda zurückkehrten.


  »Ach, meine Zeit mit dem Alkohol ist vorbei.«


  »Das macht die Ehe, was?«


  »Wie bitte?«


  »Du bist doch verheiratet, oder?«


  Er sah mich verständnislos an.


  »Im Internet habe ich Fotos von dir mit einer Hongkonger Schönen bei eurer Verlobungsfeier entdeckt.«


  Hugh zuckte zusammen. »Ming ist Schauspielerin und hat die Verlobung vor ein paar Wochen aufgelöst. Ich bin wieder mal Single.«


  Ich wurde rot.


  »Doch nun zu dir, Rei. Nach allem, was dein Onkel erzählt hat, dachte ich, du liegst im Sterben, und nun…« Er musterte mich. »Du wirkst ein bisschen dünn, aber ansonsten ziemlich lebendig.«


  »Ich wünschte, ich hätte mit dir reden können, bevor du hergeflogen bist. Mir ging es vorübergehend sehr schlecht, doch mein Zustand war nie kritisch. Mein Cousin Edwin hat dich unter einem Vorwand nach Hawaii gelockt, ähnlich wie meine Familie.«


  »Moment. Du warst also gar nicht im Krankenhaus? Und es war auch nicht dein letzter Wunsch, mit mir zu sprechen?«


  »Doch, ich lag im Krankenhaus, aber ich habe keinerlei letzte Wünsche geäußert. Hugh, das ist mir alles schrecklich peinlich.« Seine Miene verdüsterte sich. »Ich würde dir ja anbieten, die Kosten für den Flug zu erstatten, aber vermutlich bist du erster Klasse geflogen.«


  Hugh lachte. »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf, Rei. Ich hab wie üblich die Bonusmeilen vom Vielfliegerprogramm genutzt.«


  »Und das Hotel?«


  »Ich bleibe drei Nächte im Royal Hawaiian. Offen gestanden, kann ich ein bisschen Ausspannen vertragen. Allerdings würde mich interessieren, weshalb dein Cousin auf einmal solches Interesse an mir hat.«


  Ich erzählte ihm von dem Brand und von Bradens Festnahme. Wie erwartet, wollte Hugh wissen, was Braden am Tag nach dem Feuer in den Bergen getrieben hatte.


  »Er hat Lavabrocken gesammelt. Die sind bei Landschaftsgärtnern und zum Bau von Steinmauern begehrt. Man findet sie bedeutend leichter in Gebieten mit niedergebranntem Gestrüpp.«


  »Ist das denn erlaubt?«


  »Solange das Gestein sich auf eigenem Land befindet, schon. Aber Braden war auf dem von Josiah Pierce, einem der reichsten Grundbesitzer der Leeseite von Oahu. Pierce möchte einen Teil davon an einen japanischen Bauunternehmer verkaufen, der wegen der durch das Feuer entstandenen Schäden nicht mehr so viel dafür bezahlen will.«


  »Wie heißt der Bauunternehmer?« Hugh holte Block und Bleistift aus seiner Aktentasche.


  »Mitsuo Kikuchi. Sagt der Name dir was? Er kommt aus Tokio.«


  »Ich kenne ihn flüchtig. Kikuchi ist ein stahlharter Geschäftsmann.«


  »Es kommt noch schlimmer«, fuhr ich fort. »Nachdem der Brand gelöscht war, wurde die Leiche einer jungen Frau entdeckt, die in einem durch das Feuer zerstörten Coffeeshop gearbeitet hatte.«


  »Moment.« Hugh deutete mit dem Stift auf mich. »Heißt das, dass der Starbucks oder was auch immer seine Angestellten nicht rechtzeitig evakuiert hat? Das wäre eine sträfliche Nachlässigkeit seitens der Leitung…«


  »Es handelt sich nicht um einen Starbucks, sondern um ein kleines Lokal mit dem Namen Aloha Morning, das einem Hawaiianer, Kainoa Stevens, gehörte. Kainoa war am Nachmittag des Brands dort und hat versucht, einen Feuerwall zu bauen.«


  »Ist dir klar, dass ich hier niemanden vor Gericht vertreten darf?«


  »Das sage ich Edwin schon die ganze Zeit.«


  Ich erzählte ihm von Onkel Yoshs und Edwins Träumen, Harues Häuschen und Grund wiederzubekommen. »Edwin war der irrigen Annahme, dass wir noch ein Paar sind, und hat sich von dieser Verbindung erhofft, dass du ihm hilfst. Er möchte das Land zurückgewinnen, bevor die Pierces ihren Grund an Mitsuo Kikuchi verkaufen. Er ahnt nicht, dass er seit dem Krieg dem Militär gehört.«


  »Verstehe. Da tut sich eine weitere Barriere für mich auf. Ich darf nichts tun, was möglicherweise Mitsuo Kikuchis Interessen schadet, nicht einmal deinen Onkel beraten. Mir sind die Hände gebunden, weil Kikuchi an Immobiliengeschäften mit Sendai beteiligt war, einem Unternehmen, für das ich, wie du weißt, früher gearbeitet habe.« Hugh sah sich um. »Hält er sich etwa auf der Insel auf?«


  »Ja. Aber ich bezweifle, dass er hier an diesem Haus vorbeikommt. Sein eigenes befindet sich ein ganzes Stück weit weg, direkt am Meer. Außerdem ist das mein Problem, und ich werde es lösen, so gut ich kann.«


  »Nein, nicht deines, sondern das von Edwin oder seinem Sohn.«


  »Sie gehören zur Familie, ob mir das nun gefällt oder nicht.«


  »Wieder dieses asiatische Clanverhalten«, meinte Hugh. »Die einzige Asiatin in meinem Bekanntenkreis, die sich nicht ständig Gedanken über die Familie macht, ist Ming. Ihr war es sogar scheißegal, dass ihre Mutter zum Kardiologen musste, weil sie sich so über die Auflösung der Verlobung aufgeregt hat.«


  »Warum überhaupt?«, fragte ich.


  »Sie war früher mal mit einem Schauspielerkollegen liiert, und der hat sie nach der Verlobung mit mir gern an die gute alte Zeit erinnert.«


  »Tut mir leid für dich. Es tut weh, verlassen zu werden.«


  »Tja, vorbei ist vorbei. Oder wie sagen die Japaner?«


  »Wasser wäscht alles fort.«


  »Ja. Offenbar hat Mitsuo Kikuchi den Aktionen seines Sohnes gegenüber die gleiche Einstellung.«


  »Sprichst du von Jiro?«


  »Seinen Namen kenne ich nicht. Er dürfte Ende zwanzig und psychisch nicht ganz in Ordnung sein.«


  »Genau. Was weißt du sonst noch über ihn?«


  »Jiro war vor etwa fünf Jahren in den Nachrichten – beziehungsweise er wurde bewusst herausgehalten–, weil er sich einer Kellnerin oder einem Zimmermädchen unsittlich genähert hatte. Da es sich um eine Frau aus dem Ausland handelte, hat man ihr einen Kuhhandel vorgeschlagen: Man bot ihr eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung und eine ansehnliche Geldsumme, wenn sie keine Vergewaltigungsvorwürfe gegen ihn erhob.«


  »Und das hat Mitsuo Kikuchi arrangiert?«


  »Munkelt man. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Bitte bewahre Stillschweigen über das, was ich dir gerade gesagt habe. Wenn Kikuchi von meiner Indiskretion erführe, würde er wahrscheinlich einen Schlägertrupp auf mich hetzen.«


  »Meine Lippen sind versiegelt. Dann hat mein Instinkt mich also doch nicht getrogen. Mir war klar, dass was nicht stimmt mit diesem Jiro. Er hat mich im Swimmingpool begrapscht. Und von Kainoa Stevens weiß ich, dass er Charisse anbaggern wollte. Ich frage mich…«


  »Du warst mit Jiro schwimmen? Wie eng ist deine Beziehung zu den Kikuchis?«


  »Keine Sorge. Ihr Haus befindet sich fast einen Kilometer weit weg, und Jiro wohnt mit einem Psychiater zusammen, der ihn rund um die Uhr im Auge behält. Eigentlich haben sie ihren eigenen Pool, aber manchmal kommen sie an unseren.«


  »Den Grund kann ich mir denken.« Hugh schüttelte den Kopf. »Rei, ich habe das Gefühl, dass du hier in der unsichersten Ecke von Hawaii gelandet bist. Bitte zieh zu mir ins Royal Hawaiian.«


  Ich lachte. »Ach was. Im Moment achten drei tapfere Männer auf die Familienehre.«


  »Von denen ich im Augenblick keinen sehe.« Hugh runzelte die Stirn. »Begleite mich nach Waikiki. Wir können was essen, und hinterher, sobald feststeht, dass jemand zu Hause ist, lasse ich dich vom Chauffeur zurückbringen.«


  »Hugh, wir sind nicht mehr liiert. Du musst mich nicht beschützen.«


  »Das weiß ich. Aber Freunde sind wir. Dieses Abendessen wäre sozusagen meine Entschuldigung dafür, dass ich mich sang- und klanglos nach Südamerika abgesetzt habe.«


  Ich sah ihn an. Nun passierte genau das, was Michael prophezeit hatte. Doch es würde nicht so enden, wie er fürchtete, dafür zumindest konnte ich sorgen.


  Siebenundzwanzig


  Das altehrwürdige Royal Hawaiian leuchtete fast so rosafarben wie mein Kleid. Wir aßen im Freien, auf dem lanai, Hugh wählte gegrillten Thunfisch und ich einen kleinen grünen Salat. Großen Appetit hatte ich nicht. Als die Dämmerung hereinbrach und Hugh zu gähnen anfing, gab ich ihm die Nummern von unserem Ferienhaus und von Toms Handy für den Fall, dass die beiden sich für den folgenden Tag zum Golfen verabreden wollten.


  Hughs Chauffeur bat ich, am Rand des Fort-DeRussy-Parks zu halten, dem Militärgrund um Hale Koa. Auf dem Weg zum Hotel fiel mir auf, dass ziemlich viele Leute in Richtung Ala Wai Canal strömten. Da ich Michael telefonisch nicht erreichen konnte, beschloss ich, der Menge zu folgen.


  »Findet hier ein Fest statt?«, fragte ich eine Frau, bevor ich die Kuhio Avenue überquerte.


  »Wir feiern das Ende der o-bon-Saison. Die Feierlichkeiten beginnen an einem buddhistischen Tempel, wo man Kerzen anzündet und im Gedenken an die Ahnen den Kanal hinunterschickt. Diese Tradition war jahrelang vergessen, doch jetzt besinnen sich die Leute wieder darauf.«


  Ich gesellte mich zu den Schaulustigen an den grünen Ufern des Ala Wai, dessen Strömung die flackernden Lichter in Richtung Westen trug. Wenn ich früher davon erfahren hätte, wäre ich selbst in den Tempel gegangen, um Kerzen für Harue und Ken Shimura anzuzünden. Nun wählte ich mir einfach zwei und folgte ihnen mit dem Blick, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  Zehn Minuten später schritt ich die gewundene Treppe zum Hale Koa hinauf, um Michael aufzusuchen.


  Drinnen durchquerte ich das geräumige Foyer und fuhr mit dem Aufzug hinauf zu Michaels Zimmer. Zuerst versuchte ich erfolglos mein Glück bei ihm, dann bei den anderen. Die letzte Tür wurde schließlich von Karen Drummond geöffnet, die einen kurzen Seidenbademantel trug.


  »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte ich. »Wissen Sie zufällig, wo Michael steckt?«


  »Kein Problem.« Karen bat mich hinein. »Wie schön, Sie zu sehen! Als wir hörten, dass Sie im Krankenhaus sind, haben wir uns solche Sorgen gemacht. Wir ziehen uns gerade zum Ausgehen an, weil wir in einer Stunde zum Essen verabredet sind.«


  »Nein, in fünfundvierzig Minuten!«, erklang eine Stimme aus dem Bad.


  Ich folgte Karen ins Zimmer, ohne ihr Angebot, mich auf das ungemachte Bett zu setzen, anzunehmen, während sie zu dem kleinen Waschbecken ging, um sich die Zähne zu putzen.


  »Er müsste bald vom Segeln zurückkommen; ist schon Stunden unterwegs«, hörte ich Parker aus dem Bad heraus sagen.


  »Mit Ihrem Boot?«, fragte ich.


  »Nein, nein. Einer allein kann das nicht segeln. Er ist mit einem kleinen Katamaran raus«, antwortete Parker, der aus dem Bad kam und die letzten Knöpfe seines malven-türkisfarbenen Hawaii-Hemds schloss. Als ich ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Ein kleines Boot, das er sich vor ein paar Stunden vom Yacht Club geliehen hat.«


  »Er geht nicht ans Telefon.«


  »Vielleicht hat er es nicht mitgenommen, damit’s nicht nass wird. Mit so kleinen Booten kentert man leicht.«


  »Ach. Hat er eine Schwimmweste dabei?«


  »Sie machen sich also doch was aus ihm«, meinte Karen und griff zu ihrer Make-up-Tasche.


  »Er ist ein ausgezeichneter Schwimmer und Seemann, Rei«, erklärte Parker. »Wenn Sie für heute Abend verabredet sind, kommt er schon rechtzeitig zurück.«


  »Wir sind nicht verabredet. Oder besser gesagt: Wir waren es, aber er hat einen Rückzieher gemacht.«


  »Und das, wo er in achtundvierzig Stunden die Insel verlässt?« Parker runzelte die Stirn. »Was hat der Junge nur?«


  »Vielleicht will er Rei Zeit zum Ausruhen lassen«, meinte Karen. »Sie ist noch nicht lange aus dem Krankenhaus heraus.«


  »Ich glaube eher, dass ich schuld bin.«


  Ich schrieb Michael eine kurze Notiz, dass ich ihn sehen wolle, und schob sie unter seiner Tür hindurch, bevor ich mit dem Aufzug nach unten fuhr. Das Abfragen der Mailbox ergab nichts. Wenig erfreut über die Aussicht, über hundert Dollar für die Taxifahrt zurück zum Ferienhaus zu zahlen, fragte ich den Mann an der Rezeption, welche billigere Möglichkeit es gebe, zur Leeseite zu gelangen.


  Ich studierte gerade Busfahrpläne, als ich aus den Augenwinkeln einen schlanken Mann mit nassen Shorts, T-Shirt und Topsiders wahrnahm, der entschlossenen Schritts in Richtung Aufzug ging, und stand auf, um ihm zu folgen. Das Klappern meiner Absätze auf dem Granitfußboden brachte ihn dazu, sich umzudrehen.


  »Was machst du denn hier? Das ist aber eine Überraschung.«


  »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt…«, begann ich.


  »Du siehst gut aus, Rei. Im Gegensatz zu mir.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Wie man nach dem Segeln eben aussieht.«


  »Stimmt.« Michael lächelte. »Besonders wenn man allein mit dem Katamaran hinausfährt und kentert.«


  »Wusst ich’s doch!«, rief ich aus. »Ich hatte schon ein ungutes Gefühl.«


  »Du hast dir Sorgen gemacht?« Michael schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. So einen Katamaran aufzurichten ist kinderleicht. Warum bist du überhaupt da?«


  »Wir sollten reden, findest du nicht?«


  »Okay. Aber zuerst würde ich mich gern frisch machen«, sagte Michael, als hätte unsere Auseinandersetzung ein paar Stunden zuvor nie stattgefunden.


  »Gut.« Ich folgte ihm in Richtung Aufzug.


  »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du hier wartest.«


  »Wie du meinst.«


  Nach etwa zehn Minuten inmitten herumtollender Kinder vibrierte mein Handy.


  »Miss Shimura, Josiah Pierce.«


  »Ach, hallo.« Ich begann unwillkürlich zu schwitzen.


  »Ich habe gehört, dass Sie am Tag nach unserem Gespräch sehr krank wurden. Sind Sie noch im Krankenhaus?«


  »Nein, ich wurde heute Morgen entlassen. Danke der Nachfrage.« Wie viel wusste er über meine Vergiftung, und hatte die Navy sich bereits wegen des Grundstücks mit ihm in Verbindung gesetzt?


  »Ich hoffe, dass nicht unser gemeinsames Essen zu Ihrer Erkrankung geführt hat. Wissen Sie, um welche Art von Lebensmittelvergiftung es sich handelte?«, fragte JP. »Midori und ich würden es uns nicht verzeihen, wenn irgendeines unserer Gerichte nicht mehr frisch gewesen sein sollte.«


  »Was der Grund meiner Erkrankung war, ist noch nicht heraus. Deshalb wird das Gesundheitsamt an all jene herantreten, mit denen ich an dem Tag gegessen habe.«


  »Auf Hawaii gehen die Uhren anders, was bedeutet, dass Sie eher später als früher erfahren, woran Sie erkrankt sind. Ich wollte fragen, ob Sie noch einmal vorbeikommen könnten. Es gäbe da etwas zu besprechen. Sie haben ja selbst gesagt, dass man solche Dinge besser persönlich erledigt.«


  »Im Moment habe ich kein Auto. Um was geht es denn?«


  »Ich habe mich wie versprochen mit den Angelegenheiten von Edwin Shimura beschäftigt.«


  »Haben Sie etwas über die Besitzverhältnisse herausgefunden?«, fragte ich aufgeregt.


  »Wie Sie wissen, habe ich das Haus meines Vaters geerbt. In seinem früheren Büro, das ich nun als meines nutze, stehen zwei Aktenschränke mit Unterlagen über die Plantage. Midori wollte seit Jahren, dass ich sie durchgehe, was ich nun endlich getan habe. Dabei sind Hunderte von Papieren über die Plantage aufgetaucht. In einem Ordner befanden sich Dokumente über die Anstellung von Keijin Watanabe, der sich später Ken Shimura nannte.«


  »Die Originale?«


  »Ja. Wenn Sie wollen, weise ich meine Anwälte an, Ihnen Kopien zu schicken. Ich erzähle Ihnen kurz, was darin steht: Keijin kam 1910 von Okinawa zu uns und unterzeichnete einen Vertrag mit fünfjähriger Beschäftigungsgarantie. Er fing auf einer unserer Zuckerrohrplantagen auf Big Island an und galt als durchschnittlicher Arbeiter, was nach heutiger Auffassung sehr fleißig wäre. Allerdings wurde er mehrmals wegen Trunkenheit und Raufereien mit Kollegen verwarnt. Bei einem besonders schlimmen Streit mit einem allseits beliebten Filipino-Jungen wurde dieser auf einem Auge blind. Der Aufseher löste das Problem, indem er Keijin von der Plantage entfernte, ihn verheiratete und überredete, seinen Namen zu ändern, damit ihm sein schlechter Ruf nicht anhing.«


  »Und so kam er nach Oahu«, sagte ich.


  »Genau. Im selben Monat traf auch Harue Shimura auf Hawaii ein. Bei ihrer Ankunft in Honolulu war sie allein und wurde nicht von einem Verlobten abgeholt. Sie bat meinen Vater, der sich am Hafen aufhielt, in gutem Englisch um Arbeit. In seinem Tagebuch findet sich für jenen Tag folgender Eintrag: ›Heute Harue Shimura, eine gepflegte junge Frau aus Yokohama, die das Englische in Wort und Schrift ausgezeichnet beherrscht, eingestellt. Übereinkunft über ein Monatsgehalt von zehn Dollar und Verheiratung mit einem Arbeiter.‹«


  »Klingt fast nach Sklavenhandel«, unterbrach ich ihn.


  »Mein Vater glaubte sicher, ihr einen Gefallen zu tun. Schließlich war sie allein gereist wie so viele Frauen, die aus dem einen oder anderen Grund in Japan keinen Mann fanden. Nach der Hochzeit, bei der Keijin Vor- und Nachnamen änderte, erhielt Harue ebenfalls einen Beschäftigungsvertrag. Allerdings blieb sie beim Schälen des Zuckerrohrs hinter der Leistung der anderen Frauen zurück. Der luna notierte mehrfach, sie besitze, weil sie nicht aus einer Bauernfamilie stamme, nicht so viel Kraft wie diese. Und aus den medizinischen Aufzeichnungen ist zu ersehen, dass sie bei der ersten Schwangerschaft einen Abgang hatte. Als sie ein weiteres Mal schwanger wurde, nahm man sie vom Feld und machte sie zur Lehrerin der Plantagenschule. Ihr Baby, ein Junge namens Yoshitsune, kam termingerecht zur Welt. Wenige Monate nach der Geburt begann sie wieder als Lehrerin zu arbeiten.«


  »Sie musste ihr Kind also nie mit aufs Feld nehmen.«


  »Nein. In den Zwanzigerjahren hat sich vieles verbessert für die Familien, zum Beispiel wurden Frauen vornehmlich außerhalb der Felder eingesetzt. Wie die Unterbringung in dieser Zeit aussah, wissen Sie ja, und außerdem gab es auf unserer wie auf den meisten anderen Plantagen Schulen. Die erübrigten sich allerdings schon bald, da die Arbeiterkinder begannen, die normalen Schulen in Honolulu zu besuchen.«


  »Schritte hin zu einem normalen Leben.«


  »Und, damit verbunden Probleme für Ihre Familie. Die japanischen Arbeiter, muss ich leider zugeben, wurden schlechter bezahlt als die Vertreter anderer ethnischer Gruppen, und Ken Shimura war einer der Vorkämpfer für Lohngleichheit. Es kam zum Streik; als schließlich eine Schlichtung erzielt wurde, versetzte man Ken nach Maui. Harue und Yoshitsune begleiteten ihn nicht. Ich vermute, weil die Plantagenaufseher meines Vaters nicht wollten, dass sie die Schule verlässt. Daraus erklärt sich das Angebot mit dem Haus, das im Tagebuch meines Vaters folgendermaßen verzeichnet ist: ›Harue Shimura erklärt sich bereit, weiter zu unterrichten, und zahlt zehn Dollar für das Haus in der Kalama Street.‹«


  »Für sie war es naheliegend, das Haus zu übernehmen«, sagte ich.


  »Was dann passierte, ist unklar. Wahrscheinlich hat keine der Seiten die Transaktion behördlich dokumentieren lassen, was bedeutet, dass unser Unternehmen keinerlei Belege in der Hand hat, um angemessen mit den Forderungen Yoshitsune Shimuras und den Ansprüchen der Liangs umzugehen. Im Moment sind mir die Hände gebunden. Offenbar hatte mein Vater vor, das Land Harue Shimura zu geben, doch heutzutage wäre es wenig sinnvoll, es Yoshitsune Shimura zu überlassen, weil Mitsuo Kikuchi damit viel mehr für die Bewohner der Leeseite tun kann als Edwin.«


  »Sie dürfen ihm den Grund nicht verkaufen, selbst wenn Sie das wollten.« Ich erklärte ihm die Sache mit dem Militär. »Natürlich steht es Ihnen frei, die Navy wegen der Beschlagnahmung des Landes zu verklagen.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Josiah Pierce nach einer Weile. »Wir wurden im Krieg bombardiert und waren zu Zugeständnissen bereit, weil Militär und Regierung für unsere – auch finanzielle– Sicherheit sorgten.«


  »Die Sicherung bestimmter Gebiete war damals notwendig.«


  »Und ist es heute noch«, meinte Josiah Pierce. »Ich bin hin- und hergerissen, weil ich weiß, dass die Beschäftigungslage auf der Leeseite, wo ich und andere den Hawaiianern viele Hektar Grund überlassen haben, nicht gerade gut ist. Kikuchis Pläne für Restaurants und Freizeitparks erschienen mir einleuchtend– sowohl vom finanziellen als auch vom sozialen Standpunkt aus betrachtet.«


  »Jedes Problem hat mehrere Seiten, nicht wahr?«


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich unser Gespräch jetzt beende, Rei.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Die Geschichte hat mich tief erschüttert. Und auch Sie werden Zeit benötigen, um diese Informationen zu verdauen.«


  Achtundzwanzig


  »Tut mir leid, dass du mich suchen musstest«, begrüßte ich wenig später Michael, der mich im Garten des Hotels unter einem riesigen Banyanbaum sitzend aufgespürt hatte.


  »Kein Problem, ich bin’s gewöhnt, Leute zu suchen«, sagte Michael mit einem Lächeln. »Wenigstens warst du beschäftigt. Ich weiß, dass ich deutlich länger als neun Minuten gebraucht habe.«


  »Dafür siehst du klasse aus.« Michael trug eine Rohseidenhose und ein grün-braun gemustertes Hawaii-Hemd– das erste Zugeständnis an Hawaii, das ich an ihm bemerkte.


  »Du bist rausgegangen, weil der Empfang hier besser ist?«, fragte Michael mit einem Blick auf mein Handy.


  »Josiah Pierce hat angerufen. Das war vielleicht ein Gespräch!«


  »Lass mich raten: Er möchte dich sehen, damit er dir erzählen kann, was er über die Grundstücksangelegenheit rausgefunden hat? Als du im Krankenhaus warst, hat er mich über die Außenministeriumsnummer kontaktiert und mich um deine Handynummer gebeten, weil er verhindern will, dass die Wahrheit verfälscht wird.«


  »Dann vertraut er mir also wirklich.«


  »Ja. Ich bin gespannt, was er gesagt hat. Aber das kannst du mir auf dem Weg zum Restaurant berichten.«


  Eingezwängt zwischen langen Schlangen von Luxusschlitten und Touristenbussen, kamen wir nur langsam aus Waikiki heraus. Wäre zu unserer Rechten nicht der Kanal gewesen, auf dem immer noch ein paar Lichter flackerten, hätten mich klaustrophobische Gefühle überwältigt.


  »Was soll denn das?«, fragte Michael mit einem Blick aufs Wasser.


  Ich erklärte ihm, was ich über die Bedeutung der Lichter und die Feier zum Ende der o-bon-Saison erfahren hatte. »Ich fand es bedauerlich, dass ich keine Kerze für Harue und Ken angezündet habe, doch das ist jetzt sozusagen symbolisch geschehen, weil JP einen Eintrag im Tagebuch seines Vaters entdeckt hat.« Ich erzählte ihm die traurige Geschichte von Ken und Harue.


  »Also ist es Harue gelungen, einen schwierigen Mann in den Schoß der Gesellschaft zurückzuführen«, sagte Michael, als ich geendet hatte und er den Wagen in die Parkgarage in der Restaurant Row lenkte. »Kommt einem irgendwie bekannt vor, nicht?«


  »Sie hat einen streit- und alkoholsüchtigen Fremden in einen Familienmenschen und Kämpfer für die Rechte der Arbeiter verwandelt. Doch sie starben getrennt– wie traurig.«


  Michael schloss den Wagen ab und sah mich an. »Ist Josiah Pierce von der Verdächtigenliste für die Vergiftung gestrichen?«


  »Normalerweise ändere ich meine Meinung nicht nach einem einzigen Gespräch, aber ich finde ihn sympathisch und kann mich eigentlich auf meine Menschenkenntnis verlassen. In ein paar Tagen würde ich mich gern mit ihm treffen, um einen Blick auf die Dokumente zu werfen, die er gefunden hat.«


  »Rei, ich werde dann nicht mehr da sein. Nach der Vergiftungsgeschichte habe ich ihm gegenüber immer noch kein sonderlich gutes Gefühl. Und nachts träume ich, dich verloren zu haben.«


  »Mir scheint eher, dass ich dich verliere«, sagte ich. »Ich habe heute Nachmittag mit Hugh geredet. Gilt dein Ultimatum noch?«


  »Natürlich nicht!«, rief Michael entsetzt aus. »Ich habe meine Worte schon beim Auflegen bedauert. Du kennst mich doch: Ich laufe weg, wenn ich fürchte, in die Enge getrieben zu werden.«


  »Hugh war heute Nachmittag mit seinem Chauffeur bei uns; ich habe ihm die Grundstücksangelegenheit und die Sache mit Braden geschildert. Er hat mir erzählt, dass Sendai, sein alter Arbeitgeber in Japan, im Rahmen eines Immobiliengeschäfts mit Mitsuo Kikuchi zu tun hatte.«


  »Ach. Kennt er ihn persönlich?« Michael schloss per Fernbedienung das Dach des Cabrio.


  »Nur vom Hörensagen. Seiner Ansicht nach ist Mitsuo Kikuchi ein harter Verhandlungspartner, aber das wissen wir ja schon. Überraschender finde ich, was Hugh mir über Kikuchis Sohn Jiro erzählt hat. Angeblich hat Jiro vor einigen Jahren eine Frau belästigt, weswegen sein Vater ihn hier verbirgt. Hugh rät mir, einen weiten Bogen um Jiro zu machen. Nach unserem Gespräch war er so nett, mich in die Stadt mitzunehmen. Wir haben uns einen Snack in seinem Hotel gegönnt und uns in aller Freundschaft verabschiedet. Es ist vorbei, Michael, wirklich. Wir haben uns nicht geküsst und auch nicht geweint.«


  Während wir aus der Parkgarage auf die Straße traten, las ich in Michaels Miene widerstreitende Gefühle. »Ich war so dumm«, sagte er schließlich mit geröteten Wangen.


  »So etwas würde ich nie über jemanden sagen, den ich liebe.«


  »Rei.« Michael zog mich zu sich heran und küsste mich, ein Kuss, nach dem ich mich den ganzen Tag gesehnt hatte. Doch die erhofften Worte sagte er mir nicht.


  Michael hielt mir die Tür zum Restaurant auf, und ich betrat den ersten einer Reihe von blau-grünen Räumen mit hoher Decke.


  Der Salat mit Hugh war so klein gewesen, dass ich wieder Hunger hatte, und um keine Abneigung gegen Meeresfrüchte zu entwickeln, beschloss ich, mit miso gegrillten Butterfisch zu bestellen. Und Michael ließ mich von seinem zarteren moi-Fisch probieren, der in einer Farce aus frischen einheimischen Tomaten und japanischem hijiki, Seetang, serviert wurde. Zum Nachtisch tranken wir eine Kanne grünen Tee mit Jasminaroma und teilten uns eine haupia-Zitronengras-Crème-brulée.


  Die Fahrt zurück nach Waikiki dauerte, da es inzwischen nach elf war, nicht lange, und nachdem wir den Wagen in der Garage des Hale Koa abgestellt hatten, machten wir noch einen Spaziergang. Auf der Lewers Street blies ein starker Passatwind, der meinen Rock hochwehte.


  »Schade, dass ich noch keinen Alkohol trinken darf«, sagte ich, »denn da drüben scheint es gute Cocktails zu geben.« Ich deutete mit dem Kopf in Richtung eines kleinen Hotels, das inmitten der Hochhäuser wie ein Schmuckkästchen wirkte.


  »Die haben sicher auch andere köstliche Getränke«, meinte Michael.


  Ich nickte. Wir gingen die wenigen Stufen zum Halekulani hinauf und bewunderten seinen kleinen, smaragdgrünen Rasen, bevor wir uns in die Lewers Lounge setzten, ein Art-déco-Paradies mit gedämpftem Licht und einem freien Zweiertisch in einer Ecke. Nach einem Blick auf die Karte entschied ich mich für einen alkoholfreien Passionsfrucht-Ingwer-Cosmopolitan.


  »Dies ist der schönste Abend, seit ich hier bin«, sagte ich.


  »Ich habe nach wie vor ein schlechtes Gewissen wegen unserer Auseinandersetzung. Wie wolltest du überhaupt zur Leeseite zurückkommen?«


  »Ich hätte wahrscheinlich den Bus genommen oder mich eine Nacht in einem der billigeren Hotels hier einquartiert, aber zuvor natürlich meinem Vater Bescheid gegeben.«


  Michael sah mich an. »Glaubst du, er hätte Verständnis, wenn du ihn jetzt anrufst, um ihm zu sagen, dass du heute Nacht nicht nach Hause kommst?«


  »Aber…« Ich war verwirrt. »Du teilst dir das Zimmer doch mit Kurt. Wie soll das gehen…?«


  »Ich dachte eher an dieses Hotel, nicht an das Hale Koa. Wenn du möchtest, frage ich an der Rezeption, ob ein Zimmer frei ist, allerdings nur, wenn du die ganze Nacht bleibst und auch noch den Morgen mit mir verbringst.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich. Ich hoffe, du fühlst dich nicht gedrängt.«


  »Nein. Ich fürchte bloß, dass das hier ein ziemlich teures Hotel ist. Ich habe dich nicht in der Hoffnung auf eine Nacht mit dir hergelockt.«


  »Willst du denn nach dem, was du in der Restaurant Row zu mir gesagt hast, nicht mehr?«


  Ich wurde rot. »Mir ist nur aufgefallen, was du nicht gesagt hast.«


  »Rei.« Michaels Stimme klang sanft. »Wenn dir inzwischen immer noch nicht klar ist, dass ich dich liebe…«


  »Wirklich?« Mir wurde fast schwindelig vor Freude.


  »Seit ich dich kenne«, erklärte Michael und ergriff meine Hand. »Doch es gab so viele Gründe, eine Beziehung zwischen uns für unmöglich zu halten. Der Job und dann natürlich die Tatsache, dass ich bloß ein schlichter Amerikaner bin.«


  »Stimmt, mit einem Amerikaner hatte ich noch nie was«, musste ich zugeben. »Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht probieren würde. Außerdem bist du nicht schlicht, sondern ziemlich komplex. Ist dir eigentlich klar, wie sexy Agenten sind?«


  »Ich bin kein James Bond, habe keinen britischen Akzent und bestelle keine schicken Drinks.« Michael tippte gegen die Budweiser-Flasche, die er in der Hand hielt.


  »Das versuche ich zu ignorieren.«


  Michael lachte. »Ich bin verrückt nach dir, Rei. Willst du aus mir einen besseren Menschen machen, wie Harue es für Keijin getan hat?«


  »Lieber nicht. Mir gefällst du genau so, wie du bist.«


  Michael drückte meine Hand, stand auf und ging in Richtung Rezeption.


  Bis er wiederkam, würde ich ein schwieriges Telefonat hinter mich bringen.


  Neunundzwanzig


  Aus Erfahrung wusste ich, dass es ziemlich peinlich sein kann, ein Hotelzimmer ohne Gepäck zu buchen. Im Halekulani musste ich meinen Namen nicht angeben – der von Michael genügte–, doch zu meinem Kummer fand das Check-in im Zimmer statt. Eine junge Asiatin in einem adretten blauen Hosenanzug geleitete uns nach oben und erledigte mit Michael die Formalitäten an dem kleinen Schreibtisch, während ich durchs Fenster auf den erleuchteten runden Pool sechzehn Stockwerke unter uns schaute. Erst nachdem die junge Frau sich verabschiedet hatte, betrachtete ich den in weichen Creme- und hellen Brauntönen gehalteten Raum genauer, über dessen Doppelbett ein Aquarell von einem japanischen Künstler hing.


  »Klein, aber fein«, meinte Michael nach einem Blick ins Bad. »Erinnert mich an die richtig guten Hotels in Japan.«


  »Das hier ist ja auch in japanischen Händen«, erinnerte ich ihn. »Interessant, wie viel auf Hawaii letztlich Japanern gehört. Doch hier scheint das im Gegensatz zum Festland niemanden zu kümmern. Erinnerst du dich noch an den Aufschrei des Entsetzens, als Sony das Rockefeller Center kaufte?«


  »Ich persönlich fühle mich richtig glücklich, seit ich in japanischen Händen bin«, sagte Michael und nahm mich in die Arme.


  »Schlechter Witz.« Ich küsste ihn. »Außerdem gehörst du mir nicht.«


  »Doch, seit ich für die OCI deinen Hintergrund überprüft habe.« Michael schob mir die Träger meines Kleids von den Schultern.


  »Michael, ich hab nichts dabei. Du weißt schon.«


  »Ich hab einen Dreierpack«, beruhigte er mich und zog ihn aus der Hosentasche. »Aber ich muss dich warnen. Für mich ist es eine Weile her, und du bist einfach zum Anbeißen. Ich habe… Angst.«


  Michael Hendricks und Angst? Ich zog ihn aufs Bett. »Mach dir mal keine Gedanken. Bei mir ist es auch eine Weile her.«


  Wenig später begannen unsere Finger einander zu erforschen. Der Gedanke, Lehrmeisterin für jemanden zu spielen, der vergessen hatte, wie man liebte, erregte mich. Doch Michael hätte sich die Warnung sparen können. Er war fast zehn Jahre lang verheiratet gewesen und wusste, wie man einer Frau Vergnügen bereitete.


  »Heirate mich«, sagte Michael, als unsere Körper sich fanden.


  »Ja«, seufzte ich, meine Lippen an seinem Hals. »Ja.«


  Ich wachte auf, als Michael meinen Rücken küsste.


  »Wie spät ist es?«, murmelte ich und begann, ihn zu streicheln.


  »Zeit, aufzustehen«, antwortete er und schlang die Arme um mich. Ich blinzelte in das helle Licht. Am Abend hatten wir vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.


  Ich nahm Zahnbürste und Zahnpasta, die ich immer bei mir trug, aus der Handtasche und ging als Erste ins Bad. Nach der Zahnpflege stellte ich mich unter die Dusche und ließ das angenehm warme Wasser über meinen Körper rieseln. Ich wollte gerade meine Beine rasieren, als Michael sich zu mir gesellte.


  »Darf ich deine Zahnbürste benutzen?«, fragte er.


  »Klar. Jetzt kennen wir uns ja ein bisschen besser.« Ich winkte ihn zum Waschbecken. »Achte gar nicht auf mich; das gehört zu meinem Morgenritual.«


  »Warum machst du dir die Mühe?«, fragte Michael, der sich die Zähne splitterfasernackt putzte.


  »Vielleicht gönnen wir uns ja heute Vormittag noch ein halbes Stündchen am Pool. Einen Badeanzug könnte ich mir unten in einem der Shops kaufen.«


  »Shopping steht im Moment auf meiner Liste nicht ganz oben.«


  Ich sah, was er meinte. »Guten Morgen, ihr zwei«, sagte ich lächelnd.


  Michael öffnete wortlos die Tür zur Dusche, hob mich vorsichtig hoch und trug mich, eingeseift, wie ich war, zum Bett zurück.


  »Eigentlich sollte ich das nicht tun«, murmelte er zwischen zwei Küssen. »Eigentlich sollte ich mich anziehen, mit dir frühstücken, dich nach Hause bringen und deinem Vater meine Absichten darlegen.«


  »Mhm«, murmelte ich. Es dauerte eine Weile, bis seine Worte in meinem Gehirn ankamen. Ich setzte mich auf. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe dich heute Nacht gefragt, ob du mich heiratest. Schon vergessen?«


  »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir keine Antwort gegeben.«


  »Wie bitte? Du hast Ja gesagt. Sogar mehrmals…«


  »Aus Leidenschaft. Es ist nicht fair, jemandem eine solche Frage in einer solchen Situation zu stellen.«


  »Nun gib’s schon zu, Rei: Du hast Ja gesagt.«


  »Michael, denk an unsere Abmachung: Wir wollen es miteinander versuchen. Diese Nacht war der Anfang, und der ist meiner Ansicht nach ausnehmend gut geglückt. Wir könnten heute Abend weitermachen.«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht beim Versuch belassen möchte.« Michael stand auf und zog einen Bademantel über. »Damit du mir nicht wieder entschlüpfst. Schau nur, was mit Hugh und Takeo passiert ist.«


  »Die Beziehung mit Hugh hat erst nach der Verlobung nicht mehr funktioniert, und von Takeo kam die Frage nie.«


  »Aber du hast mit ihm zusammengewohnt, genau wie mit Hugh. Das scheint dir nicht zu bekommen. Ich möchte nicht so enden wie sie.«


  »Ich werde dich nicht bitten, mit mir zusammenzuziehen.«


  »Natürlich nicht. Zusammenleben ohne Trauschein bedeutet in unserem Alter, es nicht ernst zu meinen. Gib dir einen Ruck, Rei. Sag Ja. Sobald ich im Büro bin, bitte ich Len, mich aus der Japan-Abteilung zu versetzen.«


  »Du lebst doch für diesen Job. Du kannst ihn nicht einfach aufgeben.«


  »Da täuschst du dich, Rei. Ich lebe für dich. Auch wenn ich dir offenbar nur aus einem Grund wichtig bin.« Michael trat auf den Balkon und starrte hinaus aufs Meer. Ich zog mich an und ging nach unten, wo ich eine zu weite Jogginghose und ein T-Shirt mit Hawaii-Aufdruck erwarb, weil ich nicht in der Kleidung vom Vorabend zum Ferienhaus zurückkehren wollte.


  Gott sei Dank leistete er mir Gesellschaft beim Frühstück, bei dem wir allerdings kaum ein Wort wechselten. Wir aßen warme Muffins und Unmengen tropischer Früchte. Als ich in mein Muffin biss, spürte ich Metall an den Zähnen. Ich holte einen Diamant-Solitär-Ring heraus.


  »Tut mir leid, das habe ich gestern Abend schon arrangiert. Aber wahrscheinlich kann ich den Ring zurückbringen.« Michael klang betrübt.


  »Ist das der Ring von der Exchange?«, fragte ich. Der Kellner beobachtete uns mit einem strahlenden Lächeln.


  »Als du im Krankenhaus warst, bin ich noch mal hingefahren und hab einen echten besorgt.«


  Beim Anblick des Diamantrings in meiner Hand fiel mir der wunderschöne alte Smaragdring ein, den ich Hugh hingeworfen hatte, und ich musste daran denken, dass Takeo gar nicht auf die Idee gekommen war, mir einen Ring zu kaufen.


  »Michael, ich bin gerührt.« Ich legte den Ring auf den Tisch. Würde ich den Mut besitzen, ihn anzunehmen?


  »Bitte nicht weinen. Es schauen schon genug Leute her.«


  »Eine Ehe sollte ein Leben lang dauern, Michael. Willst du mir keine Zeit zum Nachdenken lassen?«


  »Doch, natürlich. Aber wenn ich dich zu eurem Ferienhaus zurückgebracht habe, erkundige ich mich, ob man eine der Hochzeitskapellen buchen kann. Die Hälfte deiner Verwandten ist bereits hier, und die Meinen einzufliegen dürfte nicht allzu schwierig sein. Sie werden sich gar nicht mehr einkriegen vor Freude.«


  »Du bist nur noch einen Tag auf Hawaii, Michael.« Fast hätte ich schon einmal auf Hawaii geheiratet– Hugh. War diese Insel mein Schicksal wie für meine Vorfahrin Harue?


  »Ja, leider. Das bedeutet nämlich, dass wir nicht heute oder morgen heiraten können, sondern erst in zehn bis vierzehn Tagen. So schnell kriege ich das hin.«


  »Eile mit Weile«, sagte ich, und Michael verstand sofort, was ich meinte. »Wir können bis Mittag im Zimmer bleiben, und ich muss erst gegen zwei im Ferienhaus sein.«


  »Du verlangst mir viel ab, Rei. Heute Morgen beuge ich mich noch deinen Wünschen, aber das nächste Mal möchte ich in diesem Hotel in der Hochzeitssuite übernachten. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Dreißig


  Wir nutzten jede uns verbleibende Minute, bevor wir, fast die gesamte Strecke über Händchen haltend, zur Leeseite zurückfuhren. Zu Hause begrüßte mein Vater uns freundlich und verlor kein Wort darüber, dass ich die Nacht anderswo verbracht hatte. Wieder einmal war ich dankbar für die japanische Diskretion, die Fähigkeit, das Offensichtliche zu ignorieren, und zuzulassen, dass das Wasser alles fortwusch.


  Zum Dank wechselte ich sofort in den Artige-Tochter-Modus und bereitete einen Salat mit Gurken und Tomaten zu. Mein Vater lud Michael ein, mit uns zu essen, doch der entschuldigte sich mit einer Lunch-Verabredung in Pearl Harbor. Eine positive Fügung des Schicksals, wie sich wenig später herausstellte, weil mein Vater mir, nachdem Michael weg war, mitteilte, dass Onkel Hiroshi und Tom sich mit Hugh zu einer Runde Golf in Turtle Bay an der North Shore treffen wollten.


  »Tja, Otoosan, dann begleitest du mich wohl als Einziger zu Harues Häuschen«, sagte ich enttäuscht. »Falls das überhaupt geht. Brauchen Hiroshi und Tom den Minivan?«


  »Wir können sie hinbringen und dann mit dem Wagen weiterfahren. Ich freue mich schon auf den Ausflug. Nach unseren Recherchen bin ich sehr gespannt.«


  Beim Abwaschen berichtete ich, was Josiah Pierce mir über Harue und das Grundstück erzählt hatte.


  »Wann wirst du das Yoshitsune sagen?«


  »Ich dachte, ich warte lieber, bis mir die Dokumente vorliegen. Dann hat Yoshitsune alles in der Hand, was es zu dem Thema gibt, und kann sich selbst einen Reim darauf machen. Von unserem Ausflug erhoffe ich mir lediglich, dass er ihm hilft, mit der Sache auch innerlich abzuschließen.«


  Courtney fütterte gerade die koi im Teich, als wir mit dem Minivan vor Edwins Haus hielten. Sie musterte mich mit schräg gelegtem Kopf.


  »Du siehst gut aus für jemanden, der so krank war«, bemerkte sie. »Dein Gesicht ist ganz rosig, aber nicht von der Sonne.«


  »Danke, Courtney«, sagte ich und errötete bei dem Gedanken an die Stunden mit Michael.


  »Magst du auch mal?«, fragte Courtney und reichte meinem Vater die Packung mit dem Fischfutter.


  Er schüttelte ein paar Flocken heraus, und wir beobachteten lachend, wie die orange-cremefarbenen Fische auf ihn zuschwammen.


  »Wo hat Braden denn die Erweiterung gegraben?«, erkundigte ich mich bei Courtney.


  »Die ist fertig, seht ihr nicht? Da drüben. Er hat in den letzten Tagen nur gebuddelt und geweint.«


  »Dann liegt ihm die Geschichte mit der mutmaßlichen Brandstiftung also tatsächlich im Magen?«


  »Er zeigt’s nicht so, aber er hat schreckliche Angst.«


  Als Braden und Yoshitsune aus dem Haus kamen, ging ich zum Wagen und bat Braden, sich neben mich zu setzen, damit er mich mit dem Plan lotste.


  »Die Karten sind schwierig zu lesen; die Schrift darauf ist vielleicht zu klein für die Augen der älteren Herren.«


  »Ich könnte das auch machen!«, meldete sich Courtney von ganz hinten zu Wort, wo sie mit Tom saß.


  »Ich weiß, Courtney. Auf dem Rückweg, wenn du möchtest.«


  »Okay«, brummte Braden mit einem Achselzucken und nahm den ersten Plan, den ich ihm reichte. »Wir wollen also nach Barbers Point. Das ist leicht. Die Wachhäuschen dort sind nie besetzt.«


  »Da starten und landen rund um die Uhr Flugzeuge«, erklärte Onkel Yosh. »Keine Ahnung, warum sie’s so wichtig haben.«


  »Wer war eigentlich Barber? Ein berühmter amerikanischer Navy-Pilot?«, erkundigte ich mich mit einem Blick auf die verbrannten schwarzen Felder.


  »Nein, nein«, antwortete Onkel Yosh. »Ein ziemlich schlechter Seemann.«


  »So was wie ein Pirat?«, fragte Courtney.


  »Nein, ein englischer Kapitän, der trotz Warnung seiner Leute bei schlechtem Wetter hier gelandet ist. In der Eile hat er das Schiff auf Grund gesetzt. Dabei kam die gesamte Crew ums Leben.«


  »Glaubst du, man findet noch Knochen, Jii-chan?«, fragte Courtney.


  »Nein, Courtney, das ist zu lange her. Der Schiffbruch war irgendwann um 1600. Die Knochen dürften sich inzwischen aufgelöst haben.«


  »Ich glaube nicht, dass wir hier weiterkönnen«, meldete sich Braden zu Wort und deutete auf ein Schild von Pierce Holdings etwa fünfzehn Meter vor uns, auf dem BETRETEN VERBOTEN stand.


  »Doch«, widersprach ich.


  »Der Junge hat recht. Wir könnten Probleme kriegen«, meinte Onkel Yosh mit Bedauern in der Stimme.


  »Darf ich mal einen Blick auf die Karte werfen?« Ich hielt den Wagen an. »Ja, das dachte ich mir schon. Wir befinden uns definitiv auf Militärgrund; das Schild von Pierce Holdings hat also nichts zu sagen.«


  »Das wissen die Leute von Pierce Holdings aber nicht«, gab Braden zu bedenken. »Albert Rivera hat überall Videokameras und Leute mit Ferngläsern postiert.«


  »Sie können mir nichts anhaben, das belegen die Karten. Außerdem glaube ich nicht, dass Josiah Pierce gegen uns vorgehen würde.«


  »Nach links«, instruierte Braden mich, als wir an eine Weggabelung gelangten.


  Nicht hundertprozentig überzeugt, folgte ich seinen Anweisungen durch verkohlte Felder, bis ich auf der H-1 vorbeibrausende Autos entdeckte.


  »Eigentlich soll’s in Richtung Meer gehen«, sagte ich.


  »Ich halte mich nur an die Karte«, meinte Braden. »Soll ich dich nun weiterlotsen oder nicht?«


  »Die Karte stimmt nicht«, mischte sich Onkel Yosh ein. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Fahr zurück; an der Kreuzung geht’s in die andere Richtung.«


  »Wir hätten nicht herkommen sollen«, brummelte Braden. »Ich hab schon genug an der Backe.«


  »Was wir machen, ist absolut legal«, erklärte ich. Hier waren die Felder und Bäume nur angesengt, nicht vollständig abgebrannt. Es konnte also gut sein, dass das Häuschen noch stand.


  »Ich bin ziemlich aufgeregt«, gestand mein Vater vom Rücksitz aus. »Hier liegt Onkel Hiroshis Camcorder. Leider weiß ich nicht, wie man ihn bedient.«


  Courtney bettelte meinen Vater an, das Gerät benutzen zu dürfen, und schon bald dokumentierte sie alles, was wir sahen.


  Ich musterte Braden von der Seite, der mit versteinertem Gesicht dasaß. »Tut mir leid, wenn ich dich gegen deinen Willen hergeschleppt habe, aber es muss nun mal immer ein Familienmitglied bei dir sein.«


  »Schon gut. Laut Karte geht’s an der nächsten Weggabelung nach links…«


  »Nein!«, rief Onkel Yosh vom Rücksitz aus. »Geradeaus.«


  Ich folgte Onkel Yoshs Anweisungen und fuhr langsam weiter. In dieser Gegend war offenbar nie Zuckerrohr angebaut worden, weil hier lange Gräser und hohe Bäume wuchsen, kiawe, wili-wili und Blumen, die ich nicht kannte. Auf dem Pfad vor uns lagen Passionsfrüchte.


  »Die nehmen wir auf dem Rückweg mit«, kündigte ich an. »Die Navy hat sicher nichts dagegen.«


  »Falls wir überhaupt zurückkommen«, murmelte Braden mit finsterer Miene.


  »Da drüben! Ich seh’s! Das kleine Haus«, rief mein Vater aus, und alle schauten zu den Fenstern auf der linken Seite hinaus, wo vor dem glitzernden Pazifik ein verwittertes, ein wenig windschiefes Cottage aus grauem Stein stand.


  »Nein, das kann nicht sein«, widersprach Braden. »Wir sind noch nicht da.«


  »Ich weiß auch nicht so recht«, meinte Onkel Yosh. »Mein Haus war weiß und nicht grau wie das da.«


  »Der Zahn der Zeit«, erklärte ich.


  »Doch, da drüben ist der Mangobaum, den Kaa-chan gepflanzt hat. Er trägt nach all den Jahren immer noch Früchte!«


  »Jetzt haben wir’s gesehen. Lasst uns umkehren. Um drei kommt ne Fernsehsendung, die ich nicht versäumen will«, sagte Braden.


  Ich lenkte den Wagen die letzten paar Meter zum Haus. »Kommt, schauen wir es uns genauer an. Courtney, nimm den Camcorder mit, ja?«


  »Die Veranda sollten wir nicht betreten; die scheint wackelig zu sein«, warnte ich.


  »Ja, ja«, beruhigte mein Vater mich. »Mach dir nicht ständig Gedanken.«


  »Ich bleib im Wagen«, verkündete Braden.


  »Auch gut.« Ich gesellte mich zu den anderen, die inzwischen vor dem Häuschen standen.


  »Schaut, das sind die Blumen, die meine Mutter gepflanzt hat«, erklärte Onkel Yosh und deutete auf eine verkrüppelte kleine Hibiskusstaude– hübsch und widerstandsfähig wie Harue.


  »Und hinter dem Haus ist unser alter Gemüsegarten.« Wir folgten Onkel Yosh auf die Rückseite, wo wir Furchen von Reifenspuren und ein Loch in der Wand entdeckten, das früher wohl einmal die Tür gewesen war.


  »O je«, seufzte mein Vater. »Sieht ganz so aus, als wäre die Tür aufgebrochen worden. Und drinnen scheint auch alles durcheinander zu sein.«


  Unser Blick fiel auf aufgeschichtete, grob nach Farben geordnete Lavasteine in Gold- und Brauntönen und unterschiedlichsten Größen.


  »Die Lavabrocken«, sagte ich im selben Augenblick, in dem der Motor des Minivans angelassen wurde. Ich eilte ums Haus herum. Braden setzte gerade den Wagen zurück, wendete und brauste in einer Staubwolke davon.


  »Wo will er denn hin?«, rief Onkel Yosh aus. »Was denkt er sich dabei, einfach allein wegzufahren? Er hat noch nicht mal nen richtigen Führerschein.«


  Courtney nahm die Flucht ihres Bruders mit dem Camcorder auf. »Wow. Dem wird Dad was flüstern!«


  Wie sollten wir wieder nach Hause kommen? Es war heiß, und in unserer Gruppe befanden sich zwei ältere, kränkliche Menschen, denen man einen einstündigen Fußmarsch zur nächsten Tankstelle in Barbers Point nicht zumuten konnte.


  »Hast du die Nummer vom hiesigen Taxiservice im Kopf?«, fragte ich Onkel Yosh, erleichtert darüber, dass ich zumindest das Handy dabeihatte.


  »Hier findet niemand her«, sagte Onkel Yosh. »Und selbst wenn jemand den Weg kennt: Ein ›Betreten-verboten-Schild‹ achten die Fahrer. Außerdem haben sie keine Pläne wie unsere im Wagen.«


  Ich musste an Albert Rivera denken. Wenn der auftauchte, konnten wir ohne die Karten nichts erklären.


  Michael, dachte ich. Doch der war beim Essen mit dem Navy-Juristen, dem er, wenn ich anrief, erklären müsste, warum er mir die Militärkarten beschafft hatte. Da Michael selbst keine Pläne mehr besaß, konnte er uns auch nicht aufspüren.


  Was für ein Chaos! Inzwischen waren mir die Gründe für Bradens Flucht klar. Hier lagerten die Steine, die ihn in Schwierigkeiten gebracht hatten.


  Da hörten wir ein lautes Motorengeräusch.


  »Verstecken wir uns hinter den Felsen«, meinte Onkel Yosh.


  »Macht ihr das mal. Ich sehe nach, wer da kommt. Vielleicht naht ja Hilfe«, sagte ich.


  »Nein, Rei-chan, das ist keine gute Idee. Begleite Courtney und deinen Großonkel«, widersprach mein Vater.


  »Otoosan, ich kenne den Aufseher und den Mann, dem dieser Grund gehört. Ich kann alles erklären.«


  Mein Vater ließ mich nicht allein, Onkel Yosh und Courtney jedoch verbargen sich hinter Felsen am Ufer. Sie waren gerade verschwunden, als in einer Staubwolke ein schmutziger weißer Truck auftauchte. Er folgte den tiefen Furchen ums Haus herum und hielt. Wir hörten, wie der Fahrer die Tür zuschlug, ins Cottage ging und die Küche mit den Lavabrocken betrat. Ich schaute um die Ecke, weil ich einen Blick auf ihn erhaschen wollte, aber ohne Erfolg. Allerdings erkannte ich den Truck, einen Toyota Tacoma mit blau-weiß gemusterten Schonbezügen über den Sitzen und einem Kamehameha-Schule-Sticker am Rückfenster. Das letzte Mal, als ich den Wagen gesehen hatte, war er bis oben hin mit den Überresten des Aloha Morning vollgepackt gewesen. Jetzt befanden sich auf der Ladefläche nur ein paar weiße Planen, mit denen Kainoa Stevens vermutlich die Lavabrocken zudecken wollte, sobald sie sich auf seinem Truck befänden.


  Einunddreißig


  Nun wurde mir manches klar: Kainoas Bauunternehmertätigkeit und warum er in Gegenwart des Aufsehers Albert Rivera, der ihn vermutlich früher schon auf dem Pierce-Grund gesehen hatte, so nervös gewesen war.


  Kainoa brauchte fast eine halbe Stunde zum Einladen der Steine. Wenn Courtney den Camcorder nicht mit in ihr Versteck genommen hätte, wäre ich in der Lage gewesen, seine Bemühungen zu filmen. Kommt ja nicht raus, dachte ich.


  Endlich hörte ich, wie eine der schweren Planen über die Ladefläche gezogen wurde. Dann entfernte sich der Truck, des zusätzlichen Gewichts wegen langsamer, als er hergefahren war. Ich gab Onkel Yosh und Courtney ein Zeichen, dass sie sich aus ihrem Versteck wagen konnten.


  »Das war der Typ, der Braden in Schwierigkeiten gebracht hat und jetzt nicht mit der Wahrheit rausrücken will«, zischte Onkel Yosh. »Ich hab ihn gesehen– ein ziemlich großer Kerl. Hawaiianer oder Samoaner, denke ich.«


  »Ja, Kainoa Stevens von dem niedergebrannten Coffeeshop.« Kainoas tränennasses Gesicht am Morgen nach dem Feuer fiel mir ein. War das nur Trauer um Charisse gewesen, oder trug er selbst Schuld an ihrem Tod?


  Da hörte ich hinter uns das Geräusch von Reifen auf dem Weg. Mein Gott, er kam zurück! Auch Courtney und Onkel Yosh erschraken. Doch als der Wagen sich näherte, waren wir alle überrascht: Es handelte sich um unseren eigenen Minivan, an dessen Steuer Braden saß. Er lenkte ihn langsam auf uns zu und blieb stehen. Da er keine Anstalten machte, die Beifahrertür zu öffnen, tat ich es.


  »Ich hab mich verfahren«, gestand Braden mit dümmlichem Gesichtsausdruck, »weil ich nicht gleichzeitig steuern und auf die Karte schauen konnte. Und das verdammte GPS hat mich wieder hierhergelotst.«


  »Du Blödmann!«, herrschte Onkel Yosh ihn an. »Wolltest du uns einfach hier draußen versauern lassen, oder was?«


  »Ganz ruhig«, versuchte ich, Onkel Yosh zu beschwichtigen, während ich ihm und meinem Vater in den Wagen half. »Courtney, holst du mal bitte die Wasserflaschen hinten raus?«


  »Tut mir leid«, murmelte Braden. »Ich hatte Schiss, weil ich nicht wusste, wen wir in dem Haus antreffen würden.«


  »Dein Misstrauen war gerechtfertigt«, tröstete ich ihn. »Wir haben ihn gesehen.« Braden machte große Augen. »Kainoa. Er ist ungefähr fünf Minuten vor deiner Rückkehr mit einer Ladung Lavabrocken verschwunden, ohne uns zu bemerken.«


  »Zum Glück«, meinte mein Vater.


  »Nun, es ist mein beiju«, sagte Onkel Yosh, »mein Glücksjahr.«


  Das galt wohl nicht für uns alle.


  Als ich später mit meinem Vater, Onkel Yosh, Michael und Bill Vang, einem Beamten der örtlichen Polizei, im Revier von Kapolei saß, erklärte Letzterer, natürlich interessiere ihn der Fall, aber für eine Festnahme Kainoas brauche er deutlich mehr Beweise. Er wies mich darauf hin, dass ich sein Gesicht nicht gesehen und ihn nur aufgrund von Courtneys und Onkel Yoshs Beschreibung identifiziert hätte.


  »Können Sie nicht einfach einen Funkspruch an sämtliche Streifenwagen der Insel durchgeben, dass sie auf den Truck achten und ihn, falls sie ihm begegnen, aufhalten und unter die Plane schauen sollen?«


  »Wahrscheinlich hat er die Steine längst an einer seiner Baustellen abgeladen«, meinte Lieutenant Vang. »Und selbst wenn wir Lavastaub auf seiner Ladefläche finden sollten: Auf der Leeseite der Insel liegt überall Staub von dem Feuer und der roten Erde. Mein Truck ist auch schmutzig.«


  »Wie wär’s, wenn ich mich verkabelt mit Kainoa unterhalte und ihn dazu bringe zuzugeben, dass er Braden angestiftet hat, das Gestein zu entfernen?«, fragte Michael.


  »Sie glauben, er würde das einem haole erzählen? Der hält Sie entweder für einen Cop oder für einen Dummkopf. Es wäre vernünftiger, wenn der Junge mit ihm spricht. Ja, genau: Braden lässt sich verkabeln, und falls sich herausstellt, dass wirklich was dran ist an der Sache mit Kainoa Stevens, rede ich mit den Beamten, die wegen der Brandstiftung ermitteln.«


  »Zu gefährlich für ihn«, wandte Michael ein, und Onkel Yosh, mein Vater und ich nickten zustimmend. »Braden hatte sogar Angst, uns heute zu begleiten. Wie soll er da Kainoa in seiner Nervosität was vorspielen können? Für so etwas braucht man jemanden mit Erfahrung.«


  »Und wie wär’s, wenn ich es mache?«, erbot ich mich. »Kainoa mag mich und hat mir seine Visitenkarte mit seiner Telefonnummer gegeben. Er trifft sich bestimmt mit mir, wenn ich ihn anrufe.«


  »Rei, das ist wirklich ein nettes Angebot«, meinte Vang, »aber wie Michael richtig sagt, hängt ziemlich viel von einer solchen Aktion ab.«


  »Ich kenne mich aus«, erwiderte ich. »Erklär’s ihm, Michael!«


  Als Michael meine bisherige Tätigkeit für die OCI schilderte, machten mein Vater und Onkel Yosh große Augen.


  »Na schön. Sagen wir übermorgen?«


  »Nein, morgen«, widersprach Michael. »Es muss morgen sein, denn am Tag darauf verlasse ich die Insel, und ich möchte an der Aktion unbedingt teilnehmen.«


  Am Abend im Ferienhaus tauchten die ersten Schwierigkeiten auf. Ich musste meinem Vater mehrmals versichern, dass die Polizei die Aktion überwachen und eingreifen würde, falls sich auch nur die geringsten Probleme ergaben. Er wollte sogar Tom und Onkel Hiroshi überreden, mich von meinem Vorhaben abzubringen, doch mein Beschluss war gefasst.


  »Im Hinblick auf das Häuschen konnte ich nichts für die Familie tun«, sagte ich. »Aber hier geht’s um Wichtigeres. Ich muss versuchen, Braden vor dem Gefängnis zu bewahren.«


  Die weiteren Diskussionen überließ ich Michael und ging ins Schlafzimmer, um Kainoas Visitenkarte aus der Schublade mit meiner Unterwäsche zu holen. Obwohl ich sämtliche Nummern darauf wählte, erreichte ich niemanden außer seiner Mailboxansage: »Hallo, dies ist der Anschluss von Kainoa. Sprechen Sie nach dem Pieps. Tschüss.«


  Ich sprach auf Band, dass er mich zurückrufen solle, weil ich ihn vor meiner Abreise noch einmal sehen wolle.


  Gegen Mitternacht fuhr Michael zum Hale Koa zurück, und wir gingen alle ins Bett. Ich konnte kaum schlafen, weil ich immerzu überlegte, wie ich Kainoa zu einem Schuldeingeständnis bringen könnte– vorausgesetzt, er meldete sich überhaupt. In den frühen Morgenstunden fiel mir schließlich ein, dass er mir eine zweite Nummer auf der Speisekarte eines Take-away-Lokals gegeben hatte, und die steckte in der Tasche meiner Laufhose. Die Shorts lagen sauber gefaltet und mit leeren Taschen in einer Schublade. Ich schlich zu Waschmaschine und Trockner im ersten Stock hinauf und fand die zerknitterte Speisekarte im Wäschekorb.


  Ich wartete bis sieben Uhr, bevor ich die Nummer wählte. Es meldete sich eine junge Frau.


  »Mit wem spreche ich?«, erkundigte sie sich, als ich sagte, ich wolle mit Kainoa Stevens reden.


  »Ich bin Rei, eine Freundin von Kainoa, und habe eine Frage zu einem Bauprojekt.«


  »Ich bin seine Cousine Leila. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Häkeln Sie die Bikinis?«


  »Ja, warum?«


  »Tolle Arbeit.«


  »Finden Sie?« Gleich klang sie freundlicher. »Kainoa ist um sechs aus dem Haus gegangen und kommt erst gegen Abend zurück. Er hat im Moment viel zu tun wegen dem Feuer.«


  »Ja, schrecklich, die Geschichte mit Aloha Morning und Charisse. Könnten Sie Kainoa sagen, dass er mich zurückrufen soll?« Ich gab ihr sowohl die Nummer des Festnetzanschlusses im Ferienhaus als auch die meines Handys.


  »Mach ich, aber er ist in Bausachen kein Fachmann und hilft nur manchmal meinem Schwager Gerry bei der Arbeit.«


  »Tja, dann sollte ich vielleicht mit Gerry reden. Erreiche ich den in Waikiki?«


  »Er wohnt in Lanikai und hat ein Büro in Chinatown. Am ehesten finden Sie ihn allerdings auf der Baustelle.«


  »Auf der Insel Lanikai?«, fragte ich.


  »Nein, die heißt Lanai! Lanikai ist in der Nähe von Kailua. Wo kommen Sie her?«


  »Aus Kalifornien. Wie war noch gleich Gerrys Familienname?«


  »Liang. Er ist Chinese. Meine Schwester Randy hat Chin geheiratet und seine Schwester Millie Gerry. Wir haben also chinesische Verwandte.«


  »Liang mit ›i‹?«


  »Ja.«


  Kabel und Mikro waren nicht mehr zu sehen, sobald ich alles in meinem trägerlosen BH verstaut hatte, den ich unter dem Sommerkleid trug. Michael half mir in der Damentoilette des Polizeireviers beim Anlegen, während Vang und sein Kollege Jose Fujioka draußen warteten. Außerdem bekam ich einen kleinen Knopf ins Ohr, über den ich während meines Gesprächs mit Kainoa Kontakt mit ihnen halten konnte. Doch zuerst musste ich ihn aufspüren. Da er sich nach wie vor nicht gemeldet hatte, beschloss ich, mein Glück bei Gerald Liang zu versuchen.


  Lanikai lag auf der dem Wind zugewandten Seite der Insel, im grünen Postkarten-Hawaii. Ich lenkte Michaels Cabrio durch Kailua, einen kleinen Ort mit riesigen alten Bäumen und einfachen, größtenteils aus den Fünfzigerjahren stammenden Häusern. Lanikai war deutlich kleiner. Vang und die anderen folgten mir mit etwas Abstand in einem Polizeiwagen; wir blieben die ganze Zeit über Funk in Verbindung. Hier standen überall elegante Herrenhäuser, die meisten von einer Mauer umgeben und mit einem kupferbeschlagenen Tor wie das vor dem Anwesen der Kikuchis in Kainani versehen. Die Mauer um Gerald Liangs Haus war aus unregelmäßig geformten, grünen, goldfarbenen und grauen Lavasteinen. Ich stellte das Cabrio ab und beobachtete, wie der Polizeiwagen vor mir links in eine Straße einbog, wo er ebenfalls anhalten würde.


  Dann wartete ich, bis zwei Teenager mit Surfbrettern im Nachbarsgarten verschwunden waren, bevor ich ausstieg und das Verdeck schloss.


  Nun ging ich langsamen Schrittes auf das reich mit Delfinen verzierte Tor von Mr.Liangs Haus zu.– Bei näherem Hinsehen entpuppten sich die Delfine als Haie. Ich drückte auf die Klingel.


  »Ja?«, kreischte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Mein Name ist Rei Shimura«, stellte ich mich vor. »Ich bin eine Freundin von Kainoa…«


  »Und wieso suchen Sie ihn hier? Wir sind keine Pension.«


  Aha, das war vermutlich Millie Liang, die mich da ankeifte. »Ist Mr.Liang gerade auf einer Baustelle? Vielleicht könnte ich dort mit ihm sprechen. Es wäre wichtig.«


  »Ach? Und wegen so was holen Sie mich aus der Badewanne? Ich mach grade meine Ginsengmaske. Jetzt kann ich noch mal von vorn anfangen!«


  »Das tut mir leid. Würden Sie ihm bitte sagen, dass ich da war?«, bat ich sie.


  »Wiederholen Sie Ihren Namen nicht«, riet Vang mir über Funk.


  Also bedankte und verabschiedete ich mich hastig und kehrte zum Wagen zurück, setzte mich hinein und fuhr los.


  »Auf der Baustelle könnte Rei ihn ohne Weiteres aufsuchen«, hörte ich Michael über Funk sagen.


  Ich fragte Vang, warum ich meinen Familiennamen nicht hatte wiederholen sollen.


  »Je weniger Informationen, desto besser«, antwortete er. »Gerry Liang und Kainoa Stevens dürfen sich nicht verfolgt fühlen. Das wäre gefährlich. Leider kursieren über Liang Gerüchte.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Angeblich hat er Kontakt zu Gangs, die im Baugeschäft mitmischen«, erklärte Vang.


  »Wir sollten’s in Chinatown versuchen«, schlug Fujioka vor. »Liang hat ein Gebäude an der Smith Street.«


  »Ich hab den Namen an einem der Häuser dort gesehen. Er war ziemlich verblichen«, sagte ich.


  »Er nutzt es trotzdem. Letztes Jahr wurde er wegen eines Verstoßes gegen die Brandschutzbestimmungen verwarnt«, teilte Fujioka mir mit, als ich Michaels Cabrio hinter dem Wagen der Beamten parkte, ausstieg und zur Fahrertür ging, um persönlich mit ihnen zu sprechen. »Unten lagern sie Baustoffe, und ihr Büro ist oben.«


  »Gut, fahren wir nach Chinatown«, sagte Vang, »auch wenn ich das Unternehmen für wenig aussichtsreich halte. Liang ist wahrscheinlich unterwegs, und Stevens dürfte untergetaucht sein.«


  »Sie warten wieder um die Ecke und hören sich alles an?«


  »Ja«, antwortete Vang grinsend. »Und währenddessen kann Mike manapua vom Char Hung Sut holen.«


  Dieser Abschnitt der Smith Street wirkte mit der schmutzigen Ladenfront aus den Zwanziger- und Dreißigerjahren, von der die Farbe abblätterte, ziemlich heruntergekommen. Die einzigen Menschen hier waren ein italienisches Touristenpärchen, das sich offenbar verlaufen hatte, und ein älterer Bettler, der entschlossenen Schrittes auf die beiden zumarschierte.


  »Bist du da, Rei?«, fragte Michael, als ich den Wagen vor dem Gebäude der Liangs abstellte.


  »Ich habe gerade vor dem Haus geparkt. Könnt ihr mich nicht sehen?«


  »Nein, aber hören, was fast genauso gut ist«, antwortete Michael. »Sag mir, bevor du reingehst, was ich dir zum Lunch mitbringen soll.«


  »Keine Ahnung, Michael.« Nach Essen stand mir im Augenblick wirklich nicht der Sinn. »Vielleicht was mit Tofu.«


  »Soll das ein Scherz sein?« Ich hörte Vang im Hintergrund lachen.


  »Wenn sich hier nichts tut, würde ich gern ordentlich im Little Village essen, und zwar im Sitzen, okay?«


  Auf der Glastür stand in verblichenen Goldlettern, die aussahen, als stammten sie noch aus der Vorkriegszeit, Liang und Söhne. Als ich die schmutzige Klinke herunterdrückte, öffnete sich die Tür auf einen schmalen, von einer einzelnen Glühbirne erhellten Vorraum mit Terrazzofußboden. Mein Blick glitt über eine Liste der Stockwerke und ihrer Bewohner. Die Praxis von Horace Liang, Doktor der chinesischen Medizin, befand sich offenbar in der zweiten Etage, das Büro von Liang und Liang, Immobilienmakler, in der ersten und das Bauunternehmen von Gerald Liang im Erdgeschoss.


  »Erdgeschoss, Bauunternehmen«, sagte ich laut und vernehmlich für Vang und Fujioka.


  Zu dessen Büro schien eine weitere, mit braunem Papier verklebte Glastür zu führen. Als ich die Klinke herunterdrückte, stellte ich fest, dass sie verschlossen war.


  »Ja?«, fragte eine raue Männerstimme aus dem Innern. War das Kainoa?


  »Darf ich reinkommen?«


  Die Tür ging auf, und ich stand Auge in Auge mit Kainoa. Heute wirkte er mit seinem Bartschatten noch erschöpfter als am Morgen nach dem Brand.


  »Hallo«, begrüßte ich ihn. Hinter ihm lag ein verstaubter Raum voll mit Kartons, Rohren und anderem Baumaterial.


  »Wie haben Sie mich hier aufgespürt?«, fragte Kainoa nicht allzu freundlich und ließ mich eintreten.


  »Wie lange arbeiten Sie schon in Chinatown?«, fragte ich zurück.


  »Seit heute Morgen. Ich helfe Ger, meinem Boss. Nach dem Brand brauche ich erst mal einen Fulltime-Job. Aber noch mal: Wie haben Sie mich hier aufgespürt?«


  »Ihre Cousine Leila hat mir am Telefon den Tipp gegeben.« Kainoa hob die Augenbrauen. »Von ihr weiß ich, dass Sie für Gerald Liang arbeiten.«


  »Jetzt, wo es den Coffeeshop nicht mehr gibt, werde ich das vielleicht noch ausbauen.«


  »Haben Sie bisher nur Arbeiter für ihn angeworben?«


  »Ja. Wie haben Sie das rausgefunden?«


  »Ich weiß von dem Lavagestein, das Sie in dem alten Häuschen meiner Familie lagern.«


  »Hat Braden Ihnen das verraten?«


  »Nein, ich bin rausgefahren und hab es mit eigenen Augen gesehen. Braden hat aus Angst, dass sein Boss ihn umbringen würde, geschwiegen wie ein Grab.«


  »Ich habe ihm nicht gedroht. Und Sie, dachte ich, wären aus Mitgefühl gekommen.«


  »Kainoa, erzählen Sie mir, was passiert ist. Sie könnten meinen Cousin vor einer Gefängnisstrafe bewahren, wenn Sie zugeben, dass Sie ihn an jenem Morgen rausgeschickt haben, um die Steine zu holen.«


  »Aber das hab ich nicht. Jedenfalls nicht so direkt.«


  »Es war schlechtes Timing, nicht wahr?«


  »Wer ist die Frau?«, hörte ich da eine andere Stimme.


  Als ich mich umdrehte, sah ich einen klein gewachsenen Asiaten Anfang vierzig mit mürrischem Gesicht. Er trug ein weites grün-weiß bedrucktes Hawaii-Hemd und schwarze Shorts, aus denen kräftige, muskulöse Beine mit Tätowierungen hervorlugten, am einen die kanji-Zeichen für Mond, Macht und Aggression, am anderen das Symbol der sinojapanischen Mafiagang Night Runners, deren Zeichen ich aus einem Buch von Michael kannte.


  »Ich bin Rei Shimura«, stellte ich mich vor. »Sind Sie Gerald Liang?«


  »Versuchen Sie, ihn auf Band zu kriegen«, flüsterte Vang mir ins Ohr.


  Keine Chance, dachte ich. Die Schriftzeichen auf seinen Beinen motivierten mich eher zur schnellen Flucht.


  »Ja, ich bin Mr.Liang. Hat Kainoa über seine Freunde geplaudert?«


  »Aber nein. Nein, Gerry«, sagte Kainoa hastig.


  Nun musterten sie mich beide.


  »Ich wollte nur noch einmal mit Kainoa reden, bevor ich die Insel verlasse«, erklärte ich.


  »Du weißt ja, wie die Mädels vom Festland sind, Gerry.«


  »Du arbeitest schon ziemlich lange für mich, Kainoa, und solltest allmählich in der Lage sein, Geschäftliches und Privates voneinander zu trennen.«


  »Verstanden, Boss. Mach die Mücke, Baby. Aber nimm das mit auf den Weg.« Kainoa trat einen Schritt auf mich zu, packte mich und zog mich so nahe zu sich heran, dass sein Körpergeruch mir in die Nase stieg. Zuerst küsste er mich auf den Mund, dann wanderten seine Lippen zu meinem Ohr, und er flüsterte mir zu: »Vorsicht.«


  Als ich mich seiner Umarmung entwand, fiel der Knopf im Ohr heraus. Er landete zuerst auf meiner Schulter und dann mit einem leisen Klacken auf dem Boden. Kainoa, der das mitbekam, bückte sich nicht, um ihn aufzuheben, sondern verbarg ihn mit dem Fuß. Dabei warf er mir einen warnenden Blick zu.


  Zweiunddreißig


  Ich konnte nur hoffen, dass Vang und Fujioka den Mund hielten und nicht die Aufmerksamkeit von Gerald Liang erregten.


  Gerald Liang packte mich am Ellbogen und dirigierte mich in Richtung Tür. Im Vorraum ergriff er auch noch meinen anderen Arm, den ich instinktiv hob, um mich zu befreien. Dabei erwischte ich seine Nase.


  »Tut mir leid«, log ich und wandte mich Richtung Ausgang.


  »Sie sind keins von Kainoas Mädchen.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, um Hilfe zu rufen, doch auf Kainoa konnte ich vermutlich nicht zählen.


  »Sie wollen mich anschwärzen.« Liangs Stimme klang gefährlich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wahrscheinlich wissen Sie nicht, dass die Strafe für das Entfernen von Lavagestein gerade mal tausend Dollar beträgt– Peanuts. Außerdem würde niemand deswegen Anklage gegen mich erheben.«


  »Warum nicht?«


  »Die Pierces und ich stehen seit ewigen Zeiten in enger Verbindung.«


  »Ach. Ich kenne nur einen von ihnen, Josiah Pierce. Sind Sie mit dem befreundet?«


  »Wieso interessieren Sie sich für mich?« Er trat so nahe zu mir, dass ich Tabak und Alkohol in seinem Atem riechen konnte.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Es geht nicht um Sie. Mein Cousin Braden wird der Brandstiftung beschuldigt, weil er da draußen Lavabrocken für Sie gesammelt hat.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie kommen doch vom Festland. Wenn Sie mit dem Jungen verwandt sind, fress ich einen Besen.«


  »Ich komme tatsächlich vom Festland, aber meine Verwandten leben hier. Mein Cousin heißt Braden Shimura. Was würden Sie tun, wenn Ihr Kind als Brandstifter verdächtigt würde, nur weil es sich ein bisschen Geld verdienen wollte?«


  »Mein Sohn arbeitet nicht. Das erlaube ich nicht. Er hat ein Stipendium für Punahou. Wer ist also Ihrer Meinung nach schuld an dem Brand?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass manche Leute Sie für den Verantwortlichen halten.«


  »Wieso sollte ich als langjähriger Freund der Pierces Feuer auf ihrem Grund legen?« Er tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie Lavagestein davon entfernen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen nichts über diese Insel, haben keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen.«


  »Dann erklären Sie es mir.«


  »Gerry Liang lässt sich von niemandem rumkommandieren. Ich warne Sie, Rei Shimura. Oben ist eine Kammer für Leute, die zu viel reden. Da warten Sie dann, bis zwei von meinen Jungs Zeit haben, Sie zu einer der Baustellen zu bringen, wo wir gerade Beton mischen…«


  »Leider bin ich zum Mittagessen verabredet. Ich muss los.«


  »Um drei Uhr?« Er lachte höhnisch. »In Honolulu isst niemand um diese Zeit.«


  »Dann eben ein frühes Abendessen.« Im Rücken spürte ich die Glastür, doch die schwang nicht nach außen auf.


  »Setzen Sie sich in Bewegung.« Er gab mir eine Ohrfeige. Ich erstarrte. Erst nach einer Weile gelang es mir, die Hand unauffällig hinter den Rücken zu schieben und auf die Klinke zu legen. Leider rührte sie sich nicht.


  Er hatte mich eingeschlossen.


  »Wissen Sie, dass die Tür zugesperrt ist?«, fragte ich im Plauderton, um Vang und Fujioka zu informieren.


  Er holte lachend einen Schlüsselring aus der Hosentasche und öffnete die Tür. Dann hatte er plötzlich eine kleine, schwarze Pistole in der Hand, mit der er mich bedrohte.


  Als ich sie sah, versetzte ich ihm einen Tritt in den Unterleib.


  Da hörte ich das Glas von der Tür hinter mir zersplittern und spürte Scherben auf meine Schultern regnen. Wenig später wurde ich am linken Träger meines Kleids, der dabei riss, nach hinten gezogen. Durch den Spalt der anderen Tür beobachtete Kainoa, wie ich ins Freie hinausstolperte. Ich erkannte meinen Retter sofort: Michael.


  »Bleiben Sie drin«, zischte Michael Kainoa zu, der nickte und einen Schritt zurückwich.


  »Er ist kein schlechter Mensch«, sagte ich mit klopfendem Herzen zu Michael.


  »Ich weiß.« Als Vang und Fujioka den Vorraum betraten, informierte er sie ganz ruhig: »Liang hat sich mit einer Waffe oben verschanzt.«


  »Tut mir leid, dass die Aktion schiefgelaufen ist. Ich konnte es nicht beeinflussen.«


  »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Was mich mehr interessieren würde: Warum bist du unserer Anweisung, das Haus zu verlassen, nicht gefolgt?«


  »Die hab ich nicht gehört, weil mir der Knopf aus dem Ohr gefallen ist.« Da erklangen von draußen Sirenen. Auf Michaels Drängen erklärte Kainoa die räumlichen Gegebenheiten und wies auf den Hinterausgang hin. Zwei der eintreffenden Polizisten liefen zur Rückseite des Gebäudes, die anderen nach oben.


  Mittlerweile hatten sich Schaulustige versammelt– Bettler, asiatische Händler und Touristen mit Camcordern, in deren Filmen ich mit meinem zerrissenen Träger eine wichtige Rolle spielen würde.


  »Das geht ziemlich schnell. Brauchen die nicht einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte ich Michael.


  »Schatz, wir sind soeben Zeugen eines bewaffneten Entführungsversuchs geworden. Wir haben allen Grund, das Schwein auszuräuchern.«


  »Vermutlich hast du recht.« An Kainoa gewandt, fügte ich hinzu: »Ich wollte nur, dass Sie und er die Wahrheit über Braden sagen.«


  »Wenn Liang erklärt, warum er Minderjährige zum Steinesammeln schickt, kann er vielleicht eine Reduzierung seiner Haftstrafe um ein paar Jahre bewirken«, bemerkte Michael.


  »Glauben Sie wirklich, dass sie Liang einbuchten werden? Er hat mächtige Freunde. Sie wissen schon, was ich meine«, erwiderte Kainoa, der sich inzwischen halbwegs von seinem Schreck erholt hatte.


  »Sein Angriff auf Rei wird auf jeden Fall geahndet«, sagte Michael. »Wenn Sie uns noch mehr über ihn verraten, kann Ihnen das selbst nur nützen.«


  Als Michael und ich mit offenem Verdeck zur Leeseite der Insel zurückfuhren, wehte der heiße, trockene Wind mir die Haare ins Gesicht. Ich ignorierte bewusst die verkohlten Felder zu beiden Seiten und hielt den Blick auf den im nachmittäglichen Licht glitzernden Ozean vor uns gerichtet. Allmählich wich die Aufregung über die Aktion dem Kummer darüber, dass Michael schon bald nach Washington zurückkehren müsste. Wie viele Stunden blieben uns noch bis zu seinem Abflug am Abend?


  Natürlich würde ich alle Zeit der Welt mit ihm haben, wenn wir erst verheiratet wären. Aber würde die Ehe mit ihm funktionieren? Michael liebte mich, doch hatte er auch ein realistisches Bild von mir?


  Das andere Problem war die Arbeit. Michael hatte versprochen, seine Stelle bei der OCI und somit seine große Leidenschaft für mich, eine kleine Freiberuflerin in Diensten der Japanabteilung, aufzugeben, um Interessenkonflikte zu vermeiden. Dabei wusste ich noch nicht einmal, ob ich den Job weitermachen wollte.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich.


  »Ich auch nicht. Wollen wir zuerst zu Bradens oder zu deiner Familie fahren?«


  »Mein Vater macht sich sicher große Sorgen um mich. Deshalb würde ich ihn gern zuerst sehen«, antwortete ich.


  »Braden sollten wir allerdings auch nicht vergessen. Er wird erleichtert sein, wenn er hört, dass Liang in Polizeigewahrsam ist. Vielleicht bringt ihn das dazu, die Wahrheit über die Steine zu sagen.«


  »Braden hat Angst vor Liangs Rache; entspannt zurücklehnen kann er sich wegen dessen Verbindungen zu den Gangs nach wie vor nicht.«


  Michael überlegte eine Weile. »Wenn Edwin, Margaret und der Richter nichts dagegen haben, könnte Braden mich aufs Festland begleiten. Ich denke da an ein Jungeninternat in Virginia.«


  »Ein Surfer in einer Ostküstenschule?« Ich schüttelte den Kopf. »Die würden Braden sicher hassen, abgesehen davon, dass sie ihn dort nie nehmen.«


  »Die sind wilde Jungs gewöhnt, Rei. Außerdem gibt’s dort großzügige Stipendien für Minderheiten.«


  »Woher kennst du die Schule so gut?«


  »Ich bin im Vorstand.« Michael zuckte mit den Achseln, als wäre das etwas ganz Selbstverständliches.


  »Möglicherweise funktioniert’s doch. Vorausgesetzt, er ist einverstanden und du erledigst den Papierkram.«


  »Alles wird gut, das habe ich im Gefühl.« Michael hielt an einer roten Ampel und wandte sich mir zu. Ich legte den Kopf an seine Schulter, bis der Fahrer des Wagens hinter uns hupte.


  Als wir uns dem Ferienhaus näherten, stand wieder einmal Edwins Auto in der Auffahrt. Immerhin konnte ich ihm nun gleich mitteilen, dass Bradens Auftraggeber hinter Gittern saß.


  Doch als ich eintrat, sah ich Edwin und Margaret neben dem Sofa kauern, auf dem eine reglose Gestalt ruhte: mein Vater.


  Dreiunddreißig


  »Da bist du ja endlich!« Edwin bedachte mich mit einem verärgert-erleichterten Blick. »Deinem Dad geht’s nicht gut.«


  »Wie lange liegt er schon so da?« Ich beugte mich über meinen Vater, der mit geschlossenen Augen und trotz der auf höchster Stufe laufenden Klimaanlage schweißnasser Stirn ruhte. »Hat Tom ihn sich angeschaut?«


  »Tom und Hiroshi sind, soweit wir wissen, zum Golfspielen auf der anderen Seite der Insel«, antwortete Margaret. »Tom hat eine Mailbox, aber wir verstehen die japanische Ansage nicht.«


  »Passt doch wieder prima. Dein Anwaltsfreund muss ausgerechnet heute den Arzt der Familie entführen, wenn wir ihn brauchen. Ich hab Braden und Courtney zu den Kikuchis geschickt, Calvin holen«, sagte Edwin.


  Mein Vater blinzelte, als ich mich über ihn beugte. Ich flüsterte ihm zu: »Was fehlt dir?«


  Mit geschlossenen Augen murmelte er: »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


  Ich nahm meinen Vater in den Arm. Nein, bitte lass ihn nicht sterben, betete ich.


  »Wir sollten den Notarzt rufen«, riss Michaels Stimme mich aus meinen Gedanken.


  »Die Fahrt mit den Sanitätern kostet mindestens sechshundert Dollar«, teilte Edwin uns mit. »Und wenn ihr die Versicherung nicht vorher informiert, zahlt sie nicht. Außerdem müsst ihr rausfinden, ob das Krankenhaus Vertragspartner der Versicherung ist.«


  »Jetzt reicht’s«, herrschte Michael ihn an, der bereits den Telefonhörer in der Hand hielt.


  Der Notarztwagen traf fünfzehn Minuten später ein. In dieser Zeit erfuhr ich von Margaret, dass seit dem Anruf meines Vaters bei ihnen ungefähr eine halbe Stunde vergangen war. Zum Queen’s Medical Center wären es etwa vierzig Minuten.– Möglicherweise zu lange, nach allem, was ich über Schlaganfälle wusste.


  Auch Honolulu war zu weit weg, doch ich erinnerte mich, dass Michael etwas von einer Notfallklinik in der anderen Richtung erwähnt hatte.


  »Gibt es im Waianae Cost Comprehensive Health Center eine Stroke-Unit? Und wie weit ist das Krankenhaus entfernt?«, fragte ich den Sanitäter, während er meinen Vater mit einem Kollegen vom Sofa auf eine Tragbahre hievte.


  »Klar gibt’s dort die nötige Ausstattung. Und die Klinik ist nur ungefähr fünfzehn Kilometer von hier, ein Drittel des Weges zum Queen’s Medical Center.«


  »Dann bringen Sie ihn dorthin«, wies ich ihn an.


  Ich begleitete meinen Vater, der eine Sauerstoffmaske trug, im Notarztwagen.


  Nach einer Weile bog der Wagen scharf rechts ab und fuhr eine gewundene Straße hinauf. Die Gegend um die Klinik war voller Büsche und Steine, und auf dem Parkplatz davor standen zahlreiche Autos, manche mit Surfbrett auf dem Dach.


  Als die Sanitäter meinen Vater aus dem Wagen holten, parkte Michael sein Cabrio neben uns. Er stieg aus und reichte mir die Brieftasche meines Vaters. »Die hab ich im Haus entdeckt. Seine Versicherungskarte steckt drin.«


  »Danke.« Ich umarmte ihn.


  Michael legte den Arm um mich, während ich im Wartebereich die Formulare für meinen Vater ausfüllte. Wenige Minuten nachdem ich sie der Krankenschwester am Empfang gegeben hatte, gesellte sich der behandelnde Arzt Dr.Yamashiro zu uns. Ich straffte, aufs Schlimmste gefasst, die Schultern.


  »Sie sind seine Tochter?«


  Ich nickte.


  »Zum Glück ist es kein Schlaganfall. Mit Gehirn und Herz scheint alles in Ordnung zu sein. Aber hat Ihr Vater… psychische Probleme?«


  »Nein, warum?«


  »Er hat eine Überdosis Lithium im Körper. Auf der Liste der Medikamente, die er regelmäßig einnimmt, steht nichts darüber. Manchmal schämen sich die Patienten…«


  »Ziemlich sicher eine Vergiftung. Mir ist das Gleiche passiert.«


  »Wie bitte?«


  »Jemand hat mir eine Mischung aus Lithium und Motrin ins Essen getan, offenbar eine größere Menge als bei meinem Vater, weil ich daraufhin einen psychotischen Schock bekam. Bei mir wurde eine Hämodialyse im Queen’s Medical Center vorgenommen.«


  »Sie haben diese Arzneien nicht versehentlich selbst eingenommen?«


  »Nein. Es war eindeutig eine Vergiftung. Sie können gern im Queen’s anrufen und die Verläufe vergleichen.«


  »Ja, wenn Sie uns ermächtigen, Ihr Krankenblatt einzusehen.« Der Arzt gab einer Schwester ein Zeichen. »Wissen Sie, worin die Mittel sich befunden haben könnten?«


  »Nein. Aber wenn Sie mich mit meinem Vater sprechen lassen, finde ich das vielleicht endlich heraus.«


  Mein Vater saß, an zwei Infusionen angeschlossen, aufrecht im Bett, als ich mich zu ihm gesellte. Ich umarmte ihn und sagte ihm, was für einen Schrecken er uns eingejagt habe. Er berichtete mir, die Ärzte hätten die Behandlung bereits mit ihm besprochen, die praktisch mit der meinen identisch sein würde.


  »Zum Glück bist du nicht so durchgedreht wie ich. Weißt du noch, was du gegessen hast?«


  »Ich ahne es, gestehe es dir aber nur ungern«, antwortete mein Vater mit schwacher Stimme. »Bei Safeway habe ich ein paar Packungen japanische Instantnudeln mitgenommen, und heute konnte ich der Versuchung nicht mehr widerstehen.«


  »Die Nudeln waren’s mit Sicherheit nicht. Was hast du heute getrunken?«


  »Eine Tasse grünen Tee, ansonsten nur Wasser aus der Flasche, Fiji-Wasser.«


  »Nichts weiter? Hast du die Instantnudeln verfeinert?«


  »Ja, mit gehackten grünen Zwiebeln, damit die Sache ein bisschen gesünder wird.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, denn bis ungefähr eine Stunde nach den Nudeln ging es mir blendend. Fabrikware ist doch nicht so gut wie frisch zubereitete Gerichte.«


  »Hast du sonst noch was in die Nudeln gegeben?«


  »Ein bisschen wasabi.«


  »Wasabi? Habt ihr gestern Abend Sushi gegessen?«


  »Nein, gegrillten ahi-Thunfisch und Maiskolben, und Tom hat Reis dazu gekocht.«


  »Und woher kam das wasabi?«


  »Aus dem kleinen Behälter im Kühlschrank.« Als mein Vater meine entsetzte Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Den haben wahrscheinlich Hiroshi und Tom von dem Imbissstand am Pool mitgebracht. Da gibt’s Sushi.«


  »Wie sah das wasabi aus?«, fragte ich.


  »Hell. Es war frisches wasabi ohne Lebensmittelfarbe und befand sich in einem kleinen, geschlossenen Plastikbehälter.«


  »Klingt nach dem, das Calvin diese Woche mit den Sushi gebracht hat. Offenbar haben die Polizei und die Leute vom Gesundheitsamt es übersehen.«


  »Meinst du wirklich?« Mein Vater klang verblüfft.


  »Aber warum tut Calvin so etwas? Dad, was hast du nach dem Würzen der Suppe mit dem wasabi-Behälter gemacht?«


  »In den Kühlschrank zurückgestellt, ins oberste Fach.«


  Mir fiel ein, dass Calvin sich bei seinem letzten Besuch etwas zu trinken aus dem Kühlschrank geholt hatte.


  »Dad, wenn es dir nichts ausmacht, fahre ich zum Ferienhaus zurück, um nach dem wasabi zu suchen.« Ich stand auf.


  »Moment noch, Rei-chan. Versuch, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Möglicherweise ist Calvin krank.«


  »Wie bitte?«


  »Sein Verhalten könnte auf das Münchhausen-Syndrom hinweisen.«


  »Ich finde, er sieht kerngesund aus.«


  »Das ist eine psychische Störung, benannt nach einem deutschen Arzt. Er beobachtete eine Frau, die sich immer wieder selbst Schaden zufügte, um seine Aufmerksamkeit als Arzt zu erregen. Dann gibt es noch ein Stellvertreter-Syndrom, bei dem der Betreffende jemand anders krank macht– oft Vater oder Mutter das Kind.«


  »Merkwürdig«, sagte ich, »sehr merkwürdig.« Allerdings musste ich zugeben, dass Calvin übertriebenes Interesse an unserer Familie gezeigt hatte.


  »Aber wieso sollte ausgerechnet ein Psychiater mit einer ziemlich stressfreien Stelle unter dieser Krankheit leiden?«, fragte ich.


  »Vielleicht hat er sich für einen Privatpatienten entschieden, weil er sich im Krankenhausbetrieb nicht zurechtfand«, mutmaßte mein Vater. »Und wie es so schön heißt: Viele werden Psychiater, wenn sie Lösungen für ihre eigenen Probleme suchen. Leider gelingt das nicht allen.«


  »Hoffentlich hat jemand daran gedacht, unser Haus abzuschließen.«


  »Rei-chan, ganz ruhig. Ich bin froh, dass wir so schnell eine Erklärung gefunden haben…« Da wurde ihm wieder übel, und ich hielt ihm eine Bettpfanne hin. Nachdem er sich übergeben hatte, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Je mehr von dem Zeug aus dem Körper rauskommt, desto besser.«


  »Ich bleibe doch lieber bei dir.«


  Mein Vater schüttelte den Kopf. »Ich bin hier in guten Händen– also fahr zurück und überprüfe das Schloss der Tür. Aber bitte nimm Michael mit.«


  Ich verabschiedete mich von meinem Vater und ging in den Wartebereich, wo sich mittlerweile Edwin und Margaret zu Michael gesellt hatten.


  »Der Zustand meines Vaters ist stabil«, informierte ich sie. »Er muss sich ständig übergeben und hat nach wie vor Kopfweh, aber es war Gott sei Dank kein Schlaganfall, sondern eine Vergiftung.«


  Michael sah aus, als wollte er etwas sagen, doch Edwin kam ihm zuvor.


  »Lebensmittelvergiftungen holt man sich leicht von Waren aus den großen Supermarktketten, die Sachen vom Festland anbieten. Ihr hättet auf dem Farmermarkt von Kapolei einkaufen sollen. Nächstes Mal begleitet euch Onkel Yosh.«


  »Ich weiß, wo das Gift versteckt war: im wasabi von Calvins Sushi. Offenbar hat der Inspektor des Gesundheitsamts es übersehen. Leider hat mein Vater es heute entdeckt und davon gegessen.«


  »Warum sollte Calvin so etwas tun?«, fragte Margaret ungläubig.


  »Vielleicht hatte Calvin Angst, dass ich seinem Chef das Immobiliengeschäft verderbe, oder Kikuchi hat ihn dazu angestiftet«, antwortete ich.


  »Entschuldigung«, murmelte Edwin. »Ich habe euch nach Hawaii eingeladen, weil ich dachte, das wäre für alle Beteiligten schön. Ich hätte im Leben nicht gedacht, dass… Wahrscheinlich ist es genauso meine Schuld wie die Sache mit Braden.«


  »Unsinn«, sagte ich und meinte es ehrlich.


  »Es ist Calvins Schuld«, bemerkte Michael. »Wir müssen gegen ihn vorgehen, so schnell wie möglich.«


  »Braden und Courtney wollten ihn suchen«, meldete sich Margaret zu Wort. »Gott sei Dank haben sie das dann doch nicht getan und uns begleitet…«


  »Habt ihr die Tür vom Ferienhaus abgeschlossen, bevor ihr gegangen seid?«


  Edwin und Margaret wechselten einen Blick und schüttelten den Kopf. »Sorry«, sagte Edwin. »Hier auf Hawaii denken wir nicht immer an solche Dinge.«


  »Schon recht. Würdet ihr hierbleiben? Ihr dürft meinen Vater sicher bald besuchen. Michael und ich fahren unterdessen zurück und kümmern uns ums Haus.«


  »Gebt doch bitte Courtney und Braden, die vor der Klinik warten, Bescheid«, bat Margaret mich.


  Draußen saß Braden rauchend auf einem niedrigen Mäuerchen. Als er uns bemerkte, warf er die Zigarette sofort ins Gebüsch.


  »So beginnen Brände, Braden. Tritt den Stummel aus«, herrschte Michael ihn an.


  »Hab ich doch, Mann.«


  Michael hob die Kippe vom Boden auf und steckte sie ihm zwischen die Lippen. Braden stieß einen Schrei aus und spuckte sie aus.


  »Immer feucht löschen«, empfahl Michael ihm. »Und jetzt wirf das Ding weg.«


  »Wie geht’s Onkel Toshiro?«, fragte Courtney besorgt.


  »Er wird sich schnell wieder erholen. Wie ist eure Suche nach Calvin Morita verlaufen?«


  »Wir sind zum Haus der Kikuchis gegangen und haben geklingelt, aber es ist niemand an die Tür gekommen«, antwortete Braden. »Ein Passant hat uns gesagt, dass die Kikuchis wahrscheinlich nach Maui geflogen sind. Er hatte Calvin beim Joggen im Resort gesehen.«


  »Danke, Braden. Wir machen uns jetzt auf den Weg. Du reist ja heute Abend noch ab.« Ich ergriff Michaels Hand.


  »Ich fliege heute nicht. Rei, wolltest du nicht Braden noch was sagen?«, fragte Michael. »Über die Sache mit Gerry Liang?«


  »Stimmt.« Ich erzählte Braden die ganze Geschichte von Gerry Liangs Festnahme.


  »Muss Kainoa auch ins Gefängnis?«, wollte Braden wissen.


  »Wahrscheinlich kriegt er eine Geldstrafe für seine Tätigkeit als Vermittler aufgebrummt, aber je mehr er über Gerald Liang verrät, desto leichter wird’s für ihn«, sagte Michael.


  »Braden, ich wollte dich noch was fragen: Hat Kainoa wirklich gedroht, dich umzubringen?«


  Braden sah sich unsicher um. »Nein, Kainoa ist in Ordnung. Das war Gerry Liang. Er hat’s zu Kainoa gesagt, in meiner Anwesenheit. Und wenn ein Kerl wie Kainoa es mit der Angst zu tun bekommt, dachte ich mir, halte ich lieber den Mund.«


  »Von nun an wird alles leichter, Braden«, tröstete Michael ihn. »Doch du solltest dir darüber klar werden, was für ein Mensch du sein möchtest, jetzt, wo du nicht mehr wegen Brandstiftung vor Gericht musst.«


  »Nein?«


  »Nein. Die Ermittlungen gegen dich werden eingestellt, aber die Polizei erwartet, dass du in dem Verfahren gegen Liang aussagst.«


  »Michael, er braucht juristischen Beistand«, gab ich zu bedenken.


  »Den kriegt er.« Michael grinste mich an. »Hugh hat Edwin überredet, sich bei Lisa Ping zu entschuldigen und sie wieder zu engagieren.«


  »Warum habt ihr das für mich getan?«, fragte Braden.


  »Weil ich weiß, wie es ist, am Rand des Abgrunds zu stehen. Ich habe damals den Schritt zurück gemacht, und du siehst ja, wo ich heute bin.«


  »Und ich bin geschwister- und kinderlos. Du und Courtney, ihr seid die einzigen Kinder in meinem Leben. Deswegen sollt ihr nicht im Gefängnis oder der Besserungsanstalt landen«, erklärte ich.


  »Wir fahren jetzt zum Ferienhaus«, sagte Michael, klopfte Braden auf die Schulter und strich Courtney durch die Haare.


  Vierunddreißig


  Wenig später fuhren Michael und ich zum Resort zurück, und zum ersten Mal sah ich die hawaiischen Notunterkünfte, von denen Josiah Pierce gesprochen hatte. Vor den hoch aufragenden Waianae-Bergen standen Baracken und Wohnwagen, zwischen denen Kinder, Hühner und Hunde herumliefen. Ein heftiger Wind zerrte an der Wäsche, die an den Leinen davor hing.


  Schon bald erreichten wir einen langen Sandstrand mit einer Zeltstadt, Autos und Trucks, die bessere Zeiten gesehen hatten. Von einem Ast baumelte eine verwitterte Babyschaukel, und zwischen den Zelten kochten Leute über offenem Feuer Mahlzeiten. Offenbar handelte es sich um eine Unterkunft für Obdachlose.


  Ich wandte den Blick von diesem Elend ab und sagte zu Michael: »Braden hat die Zigarette ins Gebüsch geworfen, als hätte er das nicht das erste Mal gemacht.«


  »Meinst du, er ist möglicherweise doch schuld an dem Feuer?«


  Ich nickte.


  »Inzwischen ist es mir ziemlich egal, was Braden angestellt hat. Ich will nur noch diesem Schwein an den Kragen.«


  »Calvin?«


  »Ja. Fast hätte er dich und deinen Vater umgebracht. Der kommt mir nicht ungeschoren davon.«


  »Dad denkt, er könnte unter einer psychischen Störung leiden, dem Münchhausen-Syndrom, genauer gesagt, der Stellvertreter-Variante. Dabei macht man absichtlich andere krank.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist einfach zu gutgläubig. Buddhist, nicht wahr? Aber ich glaube nicht an so was.«


  »Sobald ich den wasabi-Behälter gefunden habe, informieren wir die Polizei und die Leute vom Gesundheitsamt.«


  Wir kamen am späten Nachmittag in Kainani an. Ein heißer, rauer Wind wehte durch die Bäume und Pflanzen ums Haus, und als ich aus dem Cabrio ausstieg, flatterte mir von einem Nachbar-lanai eine Zeitung entgegen.


  »Die Tür ist verschlossen, Gott sei Dank«, sagte ich, die Hand auf der Klinke. Calvin hatte also den einzigen Beweis gegen ihn nicht beseitigen können.


  Sobald ich aufgeschlossen hatte und aus den Sandalen geschlüpft war, ging ich zum Kühlschrank und schaute hinein.


  »Rei-chan! Auf der Heimfahrt habe ich die Nachrichten auf meiner Mailbox abgehört. Dein Vater ist krank? Wo steckt er?«, erklang Toms Stimme von oben.


  »Wir haben ihn mit den Sanitätern in die Notaufnahme des Waianae gebracht. Es geht ihm so weit gut. Wir waren gerade bei ihm.«


  »O je.« Tom kam die Treppe in frischen Shorts und T-Shirt herunter. Seine Haare waren nass wie nach dem Duschen. Michael begrüßte er mit einem kurzen Nicken.


  »Hallo«, sagte Michael.


  »Hallo«, erwiderte Tom. »Warum seid ihr nicht zum Queen’s in Honolulu gefahren? Da kennen sie ihn.«


  »Die erste Stunde nach einem Schlaganfall ist wesentlich«, antwortete ich. »Er musste so schnell wie möglich versorgt werden.«


  »Ja, stimmt. Die richtige Entscheidung. War es denn ein Schlaganfall?«


  »Sie haben ihn durchgecheckt. Gehirn und Herz sind in Ordnung. Die Ärzte meinen, er hätte eine Lithium-Vergiftung. Und ich glaube zu wissen, wo das Lithium war: in dem wasabi, das Calvin vor ein paar Tagen mit den Sushi gebracht hat.«


  »Wie konnte noch wasabi im Kühlschrank sein?«, fragte Tom. »Der Inspektor vom Gesundheitsamt hat doch alles ausgeräumt.«


  »Den kleinen Behälter muss er übersehen haben. Dad hat ihn ganz hinten in dem Fach an der Kühlschranktür entdeckt und damit eine Portion japanische Instantnudeln gewürzt.«


  »Wenn das wasabi mit Drogen versetzt war, ist vermutlich Calvin für die Vergiftungen verantwortlich.«


  »Ja, Calvin wollte Rei umbringen«, sagte Michael. »Vermutlich blieb das Gift zufällig im Kühlschrank, wo Dr.Shimura es gefunden hat.«


  »Aber Calvin war gerade hier!«


  »Wie bitte?«, rief ich aus.


  »Mein Vater und ich sind vom Golfen zurückgekommen und zum Duschen nach oben gegangen. Otoosan war als Erster fertig. Unten hat er dann Calvin getroffen, der gekommen war, weil er gehört hatte, dass Braden und Courtney nach ihm suchten. Vater hat ihm ein Glas Saft angeboten, und anschließend wollten die beiden einen Spaziergang machen.«


  »Wo ist Onkel Hiroshi jetzt?« Mittlerweile hatte ich den Kühlschrank vollständig ausgeräumt, ohne den wasabi-Behälter aufzuspüren.


  »Er hat das Haus mit Calvin verlassen, um im Hotel-Shop eine japanische Zeitung zu besorgen.«


  »Wie lange ist das her?«, erkundigte sich Michael.


  »So genau weiß ich das nicht«, antwortete Tom. »Vierzig Minuten? Jedenfalls bevor der Wind so stark wurde.«


  »Wollte Calvin Onkel Hiroshi zum Hotel begleiten?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht. Lasst mich meinen Vater anrufen. Vielleicht hat er das Handy dabei.« Tom wählte die Nummer und unterhielt sich kurz auf Japanisch mit Onkel Hiroshi. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, berichtete er uns: »Calvin hat sich am Tor unserer Siedlung von ihm verabschiedet, um zu seinem Haus zurückzukehren, und mein Vater ist zum Hotel weitergegangen. Weil die Kikuchis auf Maui sind, möchte Calvin angeblich den heutigen Abend nutzen und zu Hause Musik hören. Er hat uns eingeladen, ihn zu besuchen, falls wir Lust und Zeit haben.«


  Ich hatte während Toms Ausführungen begonnen, die Küchenabfälle zu durchwühlen: Mangoreste, eine alte Zeitung, leere Wasserflaschen, aber nichts, was einem wasabi-Behälter ähnelte. Wo sonst konnte er sein? Ich ging zu dem kleinen Mülleimer in der Flurtoilette. Auch dort fand ich nichts.


  »Benutzt vorerst nicht den Wasserhahn an der Küchenspüle«, riet Michael uns. »Im Abfluss könnten sich Spuren befinden. Rei und ich werden weiter nach dem Behälter suchen.«


  »Aber wo?«, fragte Tom, der hilflos die Hände hob. »Der schwimmt jetzt wahrscheinlich im Meer.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Michael. »Zuerst schauen wir in die Mülltonnen entlang des Wegs, den sie gegangen sind. Wenn Sie wollen, können Sie uns helfen.«


  »Heute stehen keine Mülltonnen draußen«, mischte ich mich ein. »Sie werden am Montag geleert und dürfen erst am Tag der Leerung rausgestellt werden.«


  »Sollen wir die Polizei verständigen?«, fragte Tom.


  »Wir haben nicht genug in der Hand«, antwortete Michael.


  »Und woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich Tom in unfreundlichem Tonfall.


  »Wenn er dir das sagt, muss er dich umbringen«, erklärte ich in Anlehnung an meinen alten Scherz mit Michael.


  »Geben Sie mir eine Chance«, bat Michael, und mein Cousin nickte kaum merklich.


  »Ich würde gern helfen«, sagte Tom. »Rei hat bestimmt nicht erzählt, dass ich früher im Kendo-Klub war. Vielleicht bin ich nicht in der Lage, einen Menschen mit bloßen Händen umzubringen, aber mit einem Knüppel kann ich umgehen.«


  Michael lächelte. »Gut. Rei, hast du Toms Nummer in dein Handy programmiert?«


  »Ja. Was willst du tun?«


  »Calvin besuchen und mich mit ihm unterhalten.«


  »Ja, dem würde ich auch gern was erzählen«, meinte Tom.


  »Alles zu seiner Zeit«, versuchte Michael zu beschwichtigen. »Wir holen Sie, wenn es so weit ist, Tom. Fürs Erste sollten Sie hierbleiben, falls jemand anruft. Vielleicht kann Ihr Vater in die Klinik zu Dr.Shimura fahren. Rei und ich müssen noch ein paar Dinge besorgen.«


  »Was hast du vor?«, fragte ich Michael, als wir zum Shoppingcenter nach Kapolei fuhren. »Möchtest du dich selbst oder mich verkabeln? Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir Calvin zu einem Geständnis bringen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein, ich will in der Nacht hin, am besten vom Wasser her.«


  »Warum so kompliziert?«


  »Wasser und Strand sind auf Hawaii für jeden zugänglich. Wenn wir also vom Sandstrand auf der anderen Seite des Herrenhauses kommen, machen wir uns nicht des Hausfriedensbruchs schuldig. Außerdem gibt es am Eingang eine Videokamera.«


  »Vielleicht ist dahinter auch eine, und außerdem… Warum können wir nicht einfach…?« Doch da wurde mir bewusst, dass die Felsen auf der anderen Seite eine unüberwindliche Barriere darstellten.


  »Du wirst sehen, das ist ganz einfach. Ich bitte Kurt und Parker, mich zu begleiten, während du mit Tom im Ferienhaus auf meinen Anruf wartest.«


  »Das ist eine Familienangelegenheit, falls du das noch nicht gemerkt hast«, herrschte ich ihn an. »Du hast kein Recht, alles allein zu machen.«


  Michael schwieg eine Weile, bevor er erwiderte: »Ich liebe dich, Rei, und weiß, dass du das auch könntest. Du sollst mich nur nicht in einer dir noch unbekannten Rolle sehen.«


  »Ach, Michael. Du wirst ein Gespräch führen, keine Vernehmung im Guantánamo-Stil. Und ich kenne Calvin besser als du. Ich muss einfach mit.«


  Michael sah mich ziemlich lange an. »Na schön. Aber bitte behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Fünfunddreißig


  Wir legten bei einem grandiosen Sonnenuntergang vom Waikiki Yacht Club ab, und zwar mit voller Crew, denn Karen hatte darauf bestanden, Michael, Kurt, Parker und mich auf der Four Guys on the Edge zu begleiten. Eric und Jody Levine waren nur deshalb nicht von der Partie, weil sie bereits wieder zu Hause weilten.


  »O je«, stöhnte ich, während ich versuchte, in der Kabine des Boots in einen hautengen Neopren-Anzug zu schlüpfen, den ich tragen musste, um die von Michael erworbene Aufnahmeausstattung trocken zu halten.


  »Vaseline hilft«, meinte der nur mit Badehose und Poloshirt bekleidete Michael und begann, mich einzureiben. Wie angenehm, dachte ich, doch leider war jetzt keine Zeit, solchen Gefühlen nachzugeben.


  Die Distanz nach Kapolei betrug etwa zwanzig Seemeilen; bei dem gegenwärtigen starken Wind würde die Fahrt mit Sicherheit nicht lange dauern. Wir wollten etwa hundert Meter vom Haus der Kikuchis entfernt ankern und mit einem Dingi an Land gehen. Kurt, Michael und ich würden per Walkie-Talkie mit Parker und Karen Verbindung halten, die auf dem Boot blieben.


  Sobald wir den Hafen hinter uns gelassen hatten und in Richtung Leeseite segelten, entspannten sich alle außer mir. Das Boot wurde von den hohen Wellen herumgeworfen, und Michael und seine Freunde riefen sich für mich unverständliche Anweisungen zu.


  »Weiß eigentlich jemand was über die Wettervorhersage?«, fragte ich in einem ruhigeren Moment.


  »Natürlich«, antwortete Karen. »Heute ist eine klare Nacht, mit gutem Wind zum Segeln. Keine Stürme weit und breit.«


  »Offen gestanden, ist das für mich schon ein Sturm.« Am liebsten wäre ich auf der Stelle nach Waikiki zurückgekehrt.


  »Rei, Sie können gern bei Parker und mir an Bord bleiben, wenn Sie Bedenken haben.«


  »Habe ich nicht«, erwiderte ich würgend.


  »Karen hat recht«, pflichtete Michael ihr bei.


  »Nein, nein.«


  »Du brauchst dich nicht zu schämen«, kicherte Michael. »Übelkeit gehört dazu. Wenn’s dir nicht gut geht, solltest du dich vielleicht eine Weile unter Deck hinlegen.«


  »Gibt’s da eine Toilette?«, fragte ich, schon fast an der Treppe.


  »Geradeaus. Und bitte kotzen Sie nicht rein, ja?«, meinte Kurt.


  Da wurde das Boot von einer weiteren hohen Welle hochgetragen, und ich fiel auf Hände, Knie und Gesicht.


  »Das hab ich vergessen zu sagen«, rief Kurt mir lachend nach. »Die Treppe immer rückwärts runtergehen.«


  Als wir uns Barbers Point näherten, drehte der Wind. Für Kurt, Michael, Parker und Karen bedeutete das harte Arbeit, während ich, übel, wie mir war, nur hoffte, so schnell wie möglich vom Boot herunterzukommen.


  Erst nach einer Weile merkte ich, dass Michael mich etwas gefragt hatte. »Ist das da drüben das Haus, Rei?«


  Ich hob Kurts Nachtsichtglas an die Augen, während Michael mich stützte, damit ich nicht hinfiel. Nun sah ich das Resort zum ersten Mal vom Wasser aus. Da waren das Kainani Cove Inn, die Hochzeitskapellen und der Turm. Und hinter einer massiven Mauer aus Lavagestein und Büschen stand das Haus der Kikuchis mit einigen erleuchteten Fenstern.


  Karen warf an einer Stelle Anker, die mir ziemlich weit vom Ufer entfernt zu sein schien, während Kurt meinte, wir seien zu nahe. Am Ende entschied Michael: »Der Platz ist perfekt.« An mich gewandt, fügte er hinzu: »Jetzt kannst du es dir noch anders überlegen. Ich verüble es dir nicht, wenn du an Bord bleibst, aber sobald wir im Wasser sind, gibt’s kein Zurück mehr.«


  »Du kannst das nicht allein durchziehen«, sagte ich. »Also los.«


  Michael und Kurt ließen das Schlauchboot zu Wasser und kletterten hinein. Ich reichte ihnen einen wasserdichten Behälter mit den Walkie-Talkies und anderen Ausrüstungsgegenständen hinunter, den Michael mittels eines Gurts um seinen Körper zurrte. Dann gesellte ich mich zu ihnen.


  Ich war noch nie so weit draußen auf dem Meer gewesen und so heftig von den Wellen hin und her geworfen worden. Während Michael und Kurt ruderten, musste ich an das Haiornament an Gerald Liangs Tor denken. Wenn wir tatsächlich kenterten, würde die Schwimmweste mich vor dem Ertrinken, nicht aber vor den Bestien retten.


  »Darf ich dich was fragen?«, rief ich Michael zu. »Was genau willst du eigentlich mit Calvin machen, sobald ich ihm ein Geständnis aus dem Kreuz geleiert habe?«


  »Kommt drauf an, ob er kooperiert oder nicht.« Michael beugte sich zu mir herüber, damit ich ihn bei dem Lärm besser verstand. »Wie wirst du ihm deine Anwesenheit erklären?«


  »Ich könnte sagen, dass ich beim Schwimmen vom Hotelstrand abgetrieben worden bin.«


  »Ziemlich dunkel zum Schwimmen.«


  »Dann bin ich einfach schon früher an den Felsen gelandet, wollte zurück zum Resort, musste aber feststellen, dass sein Haus näher lag.«


  »Besser… Was ist, Kurt?«


  Am anderen Ende des Dingis brüllte Kurt etwas von wegen Felsen.


  »Um nicht mit den Felsen zu kollidieren, werfen wir den Anker hier«, erklärte Michael. »Den Rest des Weges müssen wir schwimmen oder waten.«


  »Unmöglich!« Meiner Einschätzung nach waren wir mindestens hundert Meter vom Ufer entfernt. Mir graute davor, im Dunkeln in die hohen Wellen zu springen, und wie ich wieder herauskommen würde, wusste ich auch nicht.


  Michael gab mir einen Kuss und sagte mir ins Ohr: »Schau nur, wie nah die Lichter sind. Wenn’s Probleme gibt, hältst du dich einfach an den Riemen meiner Schwimmweste fest.«


  Nachdem das Dingi vertäut war, glitt Kurt ins Wasser und machte sich auf den Weg. Mit Handzeichen zeigte er uns an, wo sich Felsen befanden. Nach einer Weile folgten Michael und ich. Kurt erreichte das Ufer schon nach kurzer Zeit, während Michael und ich uns weiter abmühten.


  »Schau, wie er hochschleicht– das hat er bei der Navy gelernt.«


  Ich gab keine Antwort, weil ich eine riesige Welle herannahen sah. Würde sie mich von Michael trennen?


  Ich packte den Riemen seiner Schwimmweste mit beiden Händen, sodass wir zusammen herumgewirbelt und gegeneinander geschleudert wurden wie Kinderspielzeug.


  »Du ziehst mich runter«, ächzte Michael, als wir wieder Luft bekamen. »Versuch, ruhig zu bleiben.«


  »Ja, ich tue einfach so, als wär ich im Pool von Kainani«, sagte ich und ließ ihn los. »Gleich geht jemand mit einem Smoothie vorbei.«


  »Für mich bitte Erdbeere mit einem Extraschuss Zucker.«


  Ich musste lachen. »Michael, ich bin zu einem Entschluss gelangt.«


  »Ja?«


  »Wenn ich das hier überlebe, heirate ich dich.«


  Plötzlich heulte der Wind sehr laut, und das Wasser fühlte sich anders an; es schien von unten zu ziehen. Auch Michael atmete schwer. »Eine Unterströmung. Ich halte dich fest.«


  Wieder spürte ich, wie das Wasser uns packte, und als ich die Augen öffnete, konnte ich Kurt nicht mehr am Ufer erkennen.


  »Verdammt, ich hab den Gurt verloren. Hast du ihn gesehen?«, fragte Michael.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wenigstens bist du noch da.«


  Da tauchte rechts neben mir Kurt auf.


  »Braucht ihr Hilfe?«


  »Danke«, sagte Michael nur und überließ mich dem kräftigen Griff von Kurt.


  »Ich hab mitverfolgt, in welche Richtung die Strömung euch zieht«, erklärte Kurt. Ich entspannte mich und überließ mich ihm voll und ganz.


  »Was ist denn? Hast du das Schwimmen verlernt?«, neckte Kurt Michael, als wir uns dem Ufer näherten.


  »Hilf Rei an Land«, antwortete Michael und fügte hinzu: »Ich suche in der Zwischenzeit den Gurt, den haben die Wellen mir weggerissen.«


  Während Michael sich nach dem Gurt umsah, lag ich nach Luft japsend am Strand. In der Dunkelheit konnte ich nur den Seetang und eine verrottende Chipstüte erkennen. Die Aktion abzublasen, weil wir unsere Ausrüstung verloren hatten, erschien mir sehr verführerisch. Doch als ich daran dachte, was Calvin meinem Vater und mir angetan hatte, wusste ich, dass es kein Zurück gab.


  Sechsunddreißig


  »Das war knapp«, sagte Michael zu Kurt, als er sich schließlich mit leeren Händen zu uns gesellte. »Danke.«


  Auch ich bedankte mich.


  Kurt zuckte mit den Achseln. »Ihr zwei hättet es schon allein geschafft, aber mir ist’s am Ufer zu langweilig geworden.«


  »Scheiße, dass ich den Gurt verloren habe«, brummte Michael. »Jetzt kriegen Karen und Parker nicht mit, was läuft.«


  »Soll ich noch mal danach suchen?«, fragte Kurt.


  »Lass es. Die Ausrüstung, die wir brauchen, um ihn auf Tape zu kriegen, steckt in Reis Neoprenanzug.«


  »Ja, stimmt. Ich finde, wir sollten’s hinter uns bringen«, pflichtete ich ihm beherzter bei, als mir zumute war.


  »Vergiss nicht, dich möglichst vom Haus fernzuhalten«, ermahnte mich Michael.


  »Gut. Aber ich muss Kontakt mit Calvin aufnehmen, an die Tür klopfen, vielleicht kurz in die Küche gehen…«


  »Genug geplaudert«, meinte Kurt. »Ich hab mir das Haus vorhin schon mal angesehen. In einem großen Raum im Erdgeschoss, Entertainment-Center nennt man das wohl heutzutage, sitzt ein Asiate. So eine Einrichtung hätt ich auch gern, doch leider reicht mein Militärsalär dafür nicht.«


  »Dann will Calvin also tatsächlich Musik hören.« Ich erzählte Michael und Kurt, was Tom gesagt hatte.


  »Ob er Musik hört, kann ich nicht beurteilen, weil die Fenster geschlossen waren. Aber er hat getanzt wie ein Wilder«, berichtete Kurt. »Seht euch den Balkon im ersten Stock an. Den halte ich für den idealen Einstieg.«


  Michael räusperte sich. »Nicht nötig. Calvin öffnet bestimmt, wenn Rei klingelt, und wir müssen nur als Rückendeckung bereitstehen.«


  Kurt machte ein enttäuschtes Gesicht; ich tröstete ihn: »Wir haben alle unsere Aufgabe. Michael, hilfst du mir bitte, das Aufnahmegerät in meinem Neoprenanzug zu aktivieren? Danach kann Kurt uns erklären, worauf wir sonst noch achten sollten.«


  Kurt waren viele nützliche Dinge aufgefallen, zum Beispiel, welche Fenster geschlossen waren und wo sich die Alarmanlage befand, doch ein wichtiges Detail hatte er übersehen: An der Haustür gab es keine Klingel. Als ich klopfte, reagierte niemand. Wahrscheinlich kündigten Besucher sich hier ausschließlich über den Summer am Tor zum Anwesen an.


  Also ging ich um das Haus herum zu dem großen lanai, einem Tropenparadies inklusive Swimmingpool und eleganter Bar, dahinter vom Boden bis zur Decke reichende Schiebetüren zum Entertainment-Center mit riesigem Flachbildmonitor und niedrigen schwarzen Sesseln. An den Bücherwänden entdeckte ich mehrere Werke von Haruki Murakami, doch von Calvin Morita fehlte jede Spur.


  Durch eines der anderen Fenster sah ich ihn schließlich in der in Edelstahl und Marmor gehaltenen Luxusküche, wo er sich gerade einen blau-gelben Cocktail mixte. Ich klopfte an die Glastür und rief seinen Namen. Er wandte erstaunt den Blick. Als er mich erkannte, trat er lächelnd näher.


  »Rei, was für eine Überraschung!« Er öffnete die Tür weit, um mich hineinzulassen.


  »Für mich auch.« Vor Nervosität atmete ich schwer; ich konnte nur hoffen, dass er meinte, ich sei gerade aus dem Wasser gekommen. »Ich war bei Sonnenuntergang schwimmen und bin von der Strömung abgetrieben worden. Als ich über die Felsen klettern wollte, wurde es plötzlich so dunkel, dass ich nicht wusste, ob ich es nach Hause schaffen würde.… Ich störe doch nicht, oder?«


  »Wieso machen Sie denn kurz nach der Entlassung aus dem Krankenhaus schon wieder so anstrengende Sachen? Haben Sie übrigens schon vom Gesundheitsamt gehört?«


  »Nein. Die arbeiten vermutlich nach hawaiischer Zeit.«


  »Ich bringe Sie zum Ferienhaus zurück. Lassen Sie mich nur schnell die Schlüssel holen.«


  »Könnte ich zuerst was zu trinken haben? Einfach nur ein Glas Leitungswasser.«


  »Natürlich. Wie unaufmerksam von mir.« Calvin holte ein Glas aus dem Schrank und füllte es an der Spüle. Ich versicherte mich, dass er nichts hineinschüttete, und nahm einen Schluck, als er es mir reichte. »Wieso treiben Sie sich überhaupt hier herum? Ihr Vater ist doch im Krankenhaus.«


  »Ja, ich war dort. Es geht ihm so weit gut– er hat eine schwere Migräne, keinen Schlaganfall. Jetzt ist Tom bei ihm.«


  »Kopfschmerzen sind ein schlechtes Zeichen«, meinte Calvin. »Vielleicht hat er etwas anderes, möglicherweise eine Grippe.«


  »Keine Ahnung. Wenn Sie nur vorhin dagewesen wären. Meine Cousins haben nach Ihnen gesucht. Sie hätten gewusst, was zu tun gewesen wäre.«


  »Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?« Calvin lächelte angenehm überrascht.


  »Tut mir leid, dass mir erst durch die Erkrankung meines Vaters klar wurde, wie sehr wir Sie brauchen. Sie wollten uns von Anfang an helfen. Nun gehören Sie sozusagen zur Familie.«


  »Danke. Soll ich Ihnen keinen richtigen Cocktail für draußen mixen? Tschuldigung, Sie dürfen ja noch nicht.«


  Calvin trat mit seinem eigenen Drink hinaus auf den lanai.


  »Ich kann gar nicht genug kriegen vom Meer«, sagte ich und versuchte Calvin so zu dirigieren, dass er nicht in die Richtung schaute, in der ich Michael und Kurt vermutete.


  »Ja, mir geht’s genauso. Deswegen bin ich seit drei Jahren bei den Kikuchis. Die Gegend hier ist einfach phantastisch.«


  »Hübscher Fußboden«, bemerkte ich. »Ist das Lavagestein?«


  Als Calvin den Blick senkte, rief er entsetzt aus: »Gütiger Himmel! Was ist denn mit Ihren Füßen passiert?«


  »Ich muss mich an den Felsen verletzt haben.«


  »Die Wunden sollten gesäubert werden, und gegen die Schmerzen wäre eine Tablette nicht schlecht.«


  »Ich nehme grundsätzlich keine Schmerzmittel.«


  »Lassen Sie mich wenigstens die Wunden versorgen.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht.« Vielleicht hatte mein Vater mit seiner Münchhausen-Theorie doch recht.


  »Die Schnitte müssen unbedingt gesäubert werden!« Calvin wurde so laut, dass Michael und Kurt ihn bestimmt hörten.


  »Gut. Ich reinige sie selbst im Bad, und anschließend können wir ein wenig plaudern.«


  »Wunderbar. Während Sie sich um die Wunde kümmern, sehe ich mich nach Flip-Flops für Sie um.«


  Ich ließ die Küchentür offen, als ich Calvin hinein und die Treppe hinauf folgte.


  »Gehen Sie in Jiros Bad; das ist sauber und hat nicht nur eine Wanne mit Brause, sondern auch ein Bidet. So etwas lieben die Damen.«


  »Das glaube ich gern. Gibt es denn unten kein Bad?«


  »Doch, aber keinen Erste-Hilfe-Kasten. Hier tun Sie sich außerdem leichter, sich die Füße zu waschen. Benutzen Sie ruhig das Bidet. Die Zugehfrau kommt morgen.«


  Ich verschloss die Tür und sah mich um: Das Bad hatte ein großes Fenster aufs Meer, durch das ich die Silhouette der Four Guys on the Edge erkannte. Überall standen japanische Antiquitäten und moderne Glasobjekte, darunter eine Dale-Chihuly-Vase mit einer einzigen Helikonie.


  Nachdem ich den Heißwasserhahn der Badewanne aufgedreht hatte, öffnete ich das Spiegelschränkchen, um nach Pflastern zu suchen, und fand eine halbe Apotheke.


  Hätte ich nur die Namen der Arzneimittel mit Lithium als Inhaltsstoff gekannt! Sicherheitshalber wickelte ich von allen Medikamenten eine Probe in Toilettenpapier und steckte sie ins Oberteil des Neoprenanzugs, damit mein Vater und Tom sie sich später ansehen konnten.


  »Alles in Ordnung, Rei?«, hörte ich Calvins Stimme ganz in der Nähe.


  »Ja. Ich gönne mir nur ein Fußbad.«


  »Fein. Hier ist ein Bademantel, für den Fall, dass Sie etwas Bequemeres anziehen wollen.«


  Ich öffnete die Tür, um den klassischen blau-weißen yakuta sowie die Flip-Flops entgegenzunehmen, die er mir reichte.


  »Haben Sie Pflaster gefunden? Im Schränkchen ist auch eine antibiotische Salbe.«


  »Ja, herzlichen Dank.«


  »Ich warte unten, Schätzchen.« Er zwinkerte mir zu.


  Ich verschloss die Tür wieder und setzte mich auf den Rand der Wanne, ein Import aus Japan mit Edelstahlverkleidung und Temperaturregler. Sobald sie etwa zehn Zentimeter hoch mit Wasser gefüllt war, tauchte ich die Füße hinein. Da klopfte es. Ich ging hin und öffnete. Zu meiner Überraschung stand Michael vor mir.


  »Ich bin durch die offene Küchentür rein, sobald klar war, dass ihr beide oben seid. Hatten wir nicht ausgemacht, du sollst draußen bleiben, Schätzchen?«, zischte Michael sarkastisch.


  »Ging leider nicht anders. Ich wollte die Schnitte an meinen Füßen säubern, und…« Ich deutete voller Sorge auf die Treppe. »Michael, er ist unten. Wie willst du hier wieder rauskommen?«


  »Wir wissen, wo er ist. Kurt behält unten alles im Blick, solange ich oben bin.«


  »Dann könnten wir die Befragung ja ins Haus verlegen.«


  »Juristisch gesehen schwierig. Geh lieber raus auf die Veranda.«


  »Okay. Reg dich nicht auf. Bin gleich draußen.«


  »Ich gehe erst hier weg, wenn ihr beide aus dem Haus seid.« Michael huschte den Flur hinunter, als Calvins Stimme von unten heraufklang.


  »Rei? Sind Sie fertig?«


  »Nein. Das Wasser tut so gut. Es wird noch ein paar Minuten dauern.«


  Als ich die Füße wieder in die Wanne streckte, sah ich etwas im Wasser treiben. Ich beugte mich hinunter. Es handelte sich um ein Frottee-Haarband für Pferdeschwänze oder Zöpfe.


  Zöpfe. Ich dachte an Charisse bei unserer letzten Begegnung, mit schwingenden Zöpfen und rotem Haarband.


  Siebenunddreißig


  Beim Anblick des roten Haarbands fiel mir auch wieder ein, was Hugh über Jiros Vergewaltigungsversuch in Japan erzählt hatte.


  Gleichzeitig erinnerte ich mich an einen schwarzen Mercedes S-Klasse, der am Morgen meines ersten Joggingausflugs mit hoher Geschwindigkeit aus Kainani hinausgebraust war, zwei Männer vorn und eine Frau auf dem Rücksitz. Charisse war an jenem Morgen zu spät in den Coffeeshop gekommen. Außerdem musste ich an Kainoas Klagen darüber denken, dass Jiro und Calvin Charisse manchmal von seinem Laden abholten.


  Ich war bei einem Freund in Kainani, hatte Charisse mir lächelnd erzählt, und am folgenden Tag war sie nicht zur Arbeit erschienen.


  Ich streckte die Hand nach dem Band aus, das sich in der Abdeckung des Abflusses verfangen hatte. Möglicherweise befanden sich daran noch Haare von Charisse.


  Vorsichtig ließ ich das Wasser heraus, ohne das Band zu entfernen, weil ich keine Spuren vernichten wollte. Leider lag nun Sand in der Wanne, und den musste ich beseitigen. Als ich ihn mit einem Handtuch entfernte und alle Oberflächen sauber rieb, hörte ich einen dumpfen Schlag und dann, wie etwas Schweres weggeschleift wurde. Ich spitzte die Ohren. Hatte Calvin etwa Kurt entdeckt?


  Ich warf die schmutzigen Handtücher in den Wäschekorb und trat aus dem Bad auf den weichen weißen Teppich. Auf dem Flur, den Michael entlanggelaufen war, führte eine unübersehbare Sandspur zu einem Zimmer. Auch sie musste ich beseitigen, egal, was sich unten abspielte.


  Also holte ich ein weiteres Handtuch, das ich anfeuchtete, um den Sand wegzuwischen.


  »Was tun Sie denn da?« Calvin stand unmittelbar hinter mir.


  »Ich habe leider den Boden voller Sand gemacht«, stotterte ich.


  »Bis da rüber?« Er deutete in Richtung des Zimmers, in dem Michael verschwunden war. »Warum tragen Sie den Bademantel nicht?«


  Ich bedachte ihn mit einem – wie ich hoffte– hilflos-charmanten Lächeln.


  Calvin drohte mir mit dem Finger. »Rei, ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen den Neoprenanzug ausziehen.«


  »Calvin, das schickt sich nicht! Sie wissen doch, wie altmodisch mein Vater ist.«


  Da presste Calvin mich gegen die Wand. Leider hatte er nicht nur Muskeln, sondern auch Kraft. Wo blieb bloß Michael?


  »Ihr Vater ahnt nicht, dass Sie hier sind. Das hat Tom mir gerade am Telefon gesagt. Er selbst wollte ins Krankenhaus, weil es offenbar Komplikationen gibt.«


  »Komplikationen?«


  »Ja. Er glaubt, Sie seien beim Schwimmen. Es weiß auch niemand sonst, dass Sie bei mir sind.«


  »Calvin, es tut mir leid, dass ich den Boden voller Sand gemacht habe. Kann ich Ihren Staubsauger benutzen?« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.


  »Das Spiel ist aus, Rei.«


  »Was für ein Spiel? Das klingt nach einer Drohung.«


  »Sie sind allein.«


  »Natürlich.« Ich wog meine Fluchtmöglichkeiten ab: acht Schritte bis zur Treppe, dazwischen jedoch der muskulöse Calvin; zehn Schritte in die andere Richtung zu dem Zimmer, in dem Michael verschwunden war.


  »Ihren Freund hab ich gerade ausgeschaltet, und den anderen, den Typ mit der Glatze, auch. Schon erstaunlich, wie viele Leute heutzutage wie Chemotherapie-Patienten aussehen wollen.«


  »Wie bitte?« Bluffte Calvin?


  »Sie möchten wissen, was mit ihnen passiert ist?«


  »Ach, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen: Michael und sein Freund waren beim Schwimmen dabei, bevor die Strömung mich abgetrieben hat. Nun versuchen sie wohl, mich zu finden. Tut mir leid, wenn sie reingekommen sind, ohne anzuklopfen.«


  »Ja, unhöfliche Leute.«


  »Nun sagen Sie schon, was Sie mit ihnen gemacht haben.«


  »Jiro hat den Glatzkopf im Entertainment-Center mit einem seiner Spielzeuge unter Kontrolle gebracht. Wir haben ihn gemeinsam gefesselt und uns anschließend um Michael gekümmert.«


  »Was für Spielzeug?«, fragte ich.


  Calvin holte etwas Schwarzes aus der Tasche seiner Cargohose, das ein wenig an ein altmodisches Rasiermesser erinnerte: eine Elektroschockpistole.


  »Haben Sie die auch bei Charisse verwendet?«


  »Nicht nötig. Das war, wie soll ich sagen? Ein Unfall, nachdem wir alle viel Spaß miteinander gehabt hatten. Schade, ja, aber niemand hätte sich darüber den Kopf zerbrochen, wenn Sie nicht so neugierig gewesen wären.«


  »Sie haben die Leiche an einen anderen Ort gebracht und verbrannt.« Ich hielt den Blick auf die Elektroschockpistole gerichtet.


  »Hätten wir vielleicht die Sanitäter rufen sollen?«, fragte Calvin in sarkastischem Tonfall. »Wie Sie wissen, ist es meine Aufgabe, auf Jiro aufzupassen.«


  »Was ist mit dem hippokratischen Eid? Fühlen Sie sich daran nicht mehr gebunden?«


  Sein Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an, eine Mischung aus Wut und Scham. In diesem Moment der Schwäche überraschte ich ihn mit einem Schlag gegen die Nase, der ihn nach hinten schleuderte und mich aus seiner Umklammerung befreite.


  Ich rannte die paar Schritte zum Bad, doch Calvin rappelte sich sofort wieder hoch und folgte mir auf den Fersen. Da keine Zeit war, die Tür zu verschließen, sprang ich auf die Toilette, holte die Chihuly-Vase vom Handtuchschrank und schleuderte sie gegen seinen Kopf.


  Calvin brach stark blutend zusammen.


  »Calvin-san? Daijoubu?«, hörte ich eine hohe Stimme von unten heraufrufen. Jiro! Kurt hatte ja gesagt, dass sich ein Asiate im Haus aufhalte.


  Ich verschloss die Badtür und verbarrikadierte sie von innen mit Calvins schlaffem Körper.


  Als ich das Fenster öffnete, sah ich wieder das wartende Segelboot draußen auf dem Meer. Vielleicht beobachteten Parker und Karen das Haus mit Ferngläsern.


  Ich betätigte den Lichtschalter und gab damit das internationale SOS-Signal. Dann verknotete ich die Handtücher miteinander, bis ich ein dickes Seil von über sechs Meter Länge hatte. Das würde zwar nicht bis zum Boden reichen, jedoch immerhin so weit, dass ich das letzte Stück springen konnte. Ich befestigte das eine Ende am Geländer des lanai und kletterte gerade hinüber, als ich hörte, wie die Badtür aufgebrochen wurde. Nachdem ich das Handtuchseil so weit wie möglich hinuntergeglitten war, ließ ich los und kam in der Hocke auf.


  Nun musste ich Michael und Kurt aufspüren. Weil die Küchentür verschlossen war, hastete ich ums Haus herum nach vorn. Aus der Garage hörte ich etwas, das nach einem Motorengeräusch klang. Das Tor war zu, doch es gab eine offene Tür, durch die man die Garage zu Fuß betreten konnte.


  Motor und Scheinwerfer des Mercedes waren eingeschaltet. In den Abgasdünsten entdeckte ich auf dem Boden zwei Männer, die den Kopf an den schmalen Spalt unter dem Tor pressten. Ich drückte auf alle Knöpfe, die ich an den Wänden finden konnte; endlich gingen das Licht an und das Tor auf.


  Michael und Kurt waren mit Kabelbindern gefesselt, wie die Polizei sie heutzutage statt Handschellen verwendet, und mit Socken geknebelt.


  Ich ergriff eine kleine japanische Gartenschere, die ich an der Garagenwand entdeckte, schnitt Michaels Fesseln durch und zog ihm den Knebel aus dem Mund. Sobald er wieder Luft bekam, keuchte er: »Raus hier.«


  »Ja, gleich.«


  »Und raus aus diesem Job.«


  »Meine Rede.« Nun durchtrennte ich auch Kurts Fesseln, doch er öffnete die Augen nicht. Ich legte die Finger auf seinen Puls; er erschien mir sehr schwach.


  »Wie lange bist du schon hier drin?«, fragte ich Michael.


  »Noch nicht so lange wie er«, antwortete er. Da hörte ich, wie jemand sich der Garage näherte. Michael ließ blitzschnell das Tor herunter, das bereits halb geschlossen war, als Jiro, bekleidet mit schwarzen Shorts und schwarzem Oberteil, es erreichte. Bevor er sich durch den Spalt hereinducken konnte, hob ich die Gartenschere vom Boden auf und rammte sie ihm ins Gesicht.


  Jiro stürzte schreiend zu Boden. Dabei fiel der Elektroschocker herunter. Ich nahm ihn an mich, obwohl Jiro nicht so aussah, als würde er uns angreifen.


  Beim Anblick des Bluts wurde mir übel; ich war über meine eigene Brutalität erstaunt. In der Zwischenzeit hatte Michael Kurt in den Wagen geschoben. Ich drückte das Garagentor auf, kletterte auf den Fahrersitz und lenkte den Mercedes hinaus, bemüht, Jiro nicht zu überrollen.


  Ich fuhr auf das Tor zu. Leider öffnete es sich nicht automatisch. Die Fernbedienung muss hier im Wagen sein, dachte ich, begann zu suchen, fand sie zum Glück ziemlich schnell und drückte.


  Und hinaus ging’s, vorbei an einer verblüfften Mutter mit Kind und Dreirad und an einer grünen Wiese, auf der die Gruppe meines Vaters Tai-Chi-Übungen machte. Ich fuhr so schnell, dass ich fast Tom übersehen hätte, der, einen Baseballschläger schwingend, hinter uns herrannte. Als ich verlangsamte, sprang er in den Wagen und auf den Rücksitz.


  »Wo wollt ihr hin?«, fragte er völlig außer Atem.


  »Zur Klinik in Waianae«, antwortete ich. »Kurt hat eine Kohlenmonoxydvergiftung…«


  »Das sehe ich– und Michael ist auch ziemlich blass um die Nase.« Tom fühlte Kurts Puls. »Warum habt ihr mich nicht früher geholt? Das hattet ihr doch versprochen.«


  »Sorry. Wir haben die gesamte Ausrüstung einschließlich Michaels Handy und Walkie-Talkie im Meer verloren.«


  »Aha. Zuerst hat Calvin angerufen, dann Michaels Freund vom Boot. Da war mir klar, dass ihr alle im Haus der Kikuchis sein müsst.«


  »Parker hat dich angerufen?«, fragte ich verblüfft.


  »Dein Handy ist an Bord. Parker hat die einprogrammierten Nummern überflogen, alle mit einer hawaiischen Vorwahl gewählt und mich nach einer Weile über die Festnetznummer erreicht.«


  »Parker weiß, dass Tom als Rückendeckung zu Hause war«, erklärte Michael, nach wie vor mit ziemlich schwacher Stimme.


  »Er hatte den Eindruck, dass ihr vom Haus aus Notsignale sendet.«


  »Unmöglich. Calvin hat mich zu schnell aus dem Verkehr gezogen«, widersprach Michael.


  »Das war ich, von oben«, erklärte ich.


  Mittlerweile hatten wir das Tor zur Kainani-Siedlung erreicht. Die Wachleute würden beim Anblick des Kikuchi-Mercedes stutzen, aber einfach weiterzufahren, ohne sie zu beachten, war noch riskanter. Mit wenigen Sätzen wies ich den verblüfften jungen Mann an, einen Notarztwagen zum Wachhäuschen zu bestellen, der Michael und Kurt in die Klinik in Waianae bringen sollte.


  »Bitte begleite sie«, bat ich Tom. »Und sag meinem Vater, dass es mir gut geht.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Tom.


  »Ich bleibe hier, um der Polizei alles zu erklären. Sie muss erfahren, was passiert ist, bevor die beiden Verletzten im Haus der Kikuchis gefunden werden und jemand merkt, dass der Mercedes gestohlen ist. Andernfalls machen sich die Beamten ihren eigenen Reim darauf.«


  »Das könnte schlecht ausgehen für dich, Rei«, sagte Michael mit matter Stimme. »Hat sich die Aktion wenigstens gelohnt?«


  »Ich glaube schon, denn ich habe den Neoprenanzug angelassen, und das Aufnahmegerät lief die ganze Zeit über. Außerdem habe ich im Bad Beweise gefunden, die uns vermutlich weiterhelfen.«


  »Das Gift?«, fragte Michael.


  »Möglicherweise. In dem Schränkchen waren jede Menge Medikamente, und außerdem habe ich Charisses Haarband in der Abdeckung vom Badewannenabfluss entdeckt, wo es hoffentlich immer noch steckt.«


  Achtunddreißig


  Kurt überlebte, wenn auch nicht gänzlich unversehrt: Er sprach nun etwas langsamer und war freundlicher zu mir. Immerhin hielten die Militärärzte ihn für fit genug, um bei den SEALs zu bleiben.


  Charisses Haarband befand sich, wie erhofft, nach wie vor in der Abflussabdeckung, und zwar mit ein paar Haaren von ihr. Das Aufnahmegerät hatte funktioniert und alles aufgezeichnet, sodass man Calvin und Jiro wegen des Mordes an Charisse vor Gericht stellen konnte. Calvin legte man zusätzlich Brandstiftung sowie mehrfachen versuchten Mord – an Michael, Kurt, meinem Vater und mir– zur Last.


  Als ich Hugh am Telefon von der Aktion erzählte, erklärte er mir, wir könnten uns glücklich schätzen: Das Haarband allein hätte mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht ausgereicht, Jiro und Calvin ins Gefängnis zu bringen. Man hätte Michael, Kurt und mich sogar wegen Hausfriedensbruchs belangen können, wenn Calvins und Jiros Angriffe gegen uns nicht so eindeutig gewesen wären.


  »Du fehlst mir, Rei, aber auf deinen dramatisch-riskanten Lebensstil kann ich verzichten«, sagte Hugh am Ende unseres Gesprächs. Das stimmte mich nachdenklich. Es war in der Tat ein aufregender Monat gewesen; Hawaii kam mir wie ein Ort der Wunder vor. Hier hatten mein Vater und ich uns erholt, mein Vater von seiner Krankheit, ich von meiner chronischen Einsamkeit. Nun wusste ich, dass ich nicht nur mit anderen Menschen zusammenleben konnte, sondern das sogar schön fand. Erst jetzt war ich in der Lage, mich Michael voll und ganz zu öffnen. Onkel Yosh und Courtney würden mir vermutlich immer näher sein als Edwin, doch auch der schien etwas gelernt zu haben, und ich fühlte mich als Teil seiner Familie.


  Edwin verdiente endlich etwas Geld bei einer Internet-Auktion und fand eine Tätigkeit, die ihn forderte: Er wurde unser persönlicher Hochzeitsplaner– offiziell. In Wahrheit war es Tante Margaret, die innerhalb von fünf Tagen eine Hochzeit bei Sonnenuntergang auf dem Rasen des Hotels für uns organisierte. Braden füllte mithilfe meines Vaters, Onkel Hiroshis und Toms, die ziemlich unterschiedliche Vorstellungen über seinen Lebensweg hatten, artig die Bewerbung für die James School aus.


  Courtney und Onkel Yosh begleiteten mich zu den Brautmodenläden in Honolulu und halfen mir, mich für ein langes cremefarbenes Seidenkleid mit dezentem gelbem Saum zu entscheiden. »Sieht aus wie Frangipani«, lautete Onkel Yoshs Kommentar, und Courtney versprach, Michael und mir üppige Hochzeits-leis zu binden.


  Michael kehrte am Tag nach Jiros und Calvins Festnahme nach Washington zurück. Am Morgen war er ein letztes Mal auf die Leeseite gefahren, um bei meinem Vater, der nach wie vor im Krankenhaus lag, um meine Hand anzuhalten. Natürlich sagte dieser Ja, worauf Michael und ich nach Waikiki zurückkehrten, sein Gepäck holten und ein letztes Mal am Ala Wai Canal entlangspazierten.


  »Ich muss mit dir reden«, begann Michael.


  Hatte er es sich doch anders überlegt?


  »Neulich hast du im Scherz gesagt, ich hätte Ähnlichkeit mit James Bond.«


  »Stimmt, aber ich möchte einen Mann aus Fleisch und Blut, keinen Filmhelden.«


  »Bei der Rettungsaktion hab ich gesagt, dass ich rauswill aus diesem Job. Das war mein Ernst. Schluss mit der Agententätigkeit.«


  »Ach.« Ich drückte seine Hand.


  »Erinnerst du dich noch an meine Lunch-Verabredung in Pearl Harbor? Das war eher so eine Art Bewerbungsgespräch.«


  »Willst du zurück zur Navy?«, fragte ich enttäuscht. Mit einem solchen Job wären wir Monate im Jahr voneinander getrennt, und ich würde wieder mein Singledasein führen.


  »Keine Sorge, nein. Hier gibt’s ein Zentrum für geheimdienstliche Tätigkeiten im Pazifikraum. Das Geld stimmt, und wir… könnten auf Hawaii leben.«


  »Du würdest gern hier leben?«


  »Sobald Braden sicher in der James School ist und ich einige Projekte für die OCI abgeschlossen habe, möchte ich zurückkommen. Auf Hawaii sind die Bedingungen fürs Segeln praktisch ideal, und die Mischung aus asiatischer und westlicher Kultur wäre der perfekte Hintergrund für unsere Kinder. Wir müssten uns keine Gedanken darüber machen, dass man sie ihrer gemischten Herkunft wegen auslacht; sie wären wie alle andern.«


  »Stimmt.«


  »Außerdem liegt die Insel zwischen Japan und den Vereinigten Staaten, ist also neutraler Boden für uns beide. Du kannst weiter für die OCI arbeiten, und wenn ich für die Bundesregierung in Pearl Harbor tätig bin, ergeben sich keine Interessenkonflikte.«


  Ich stellte mir vor, wie ich allein in einer Luxuswohnung der OCI in Hiroo lebte und jedes zweite Wochenende vom Narita Airport losflog, um zwei oder drei Tage mit Michael zusammen zu sein. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Vergiss die OCI. Ich hab nur weitergemacht, um bei dir sein zu können. Ich will nicht an einem anderen Ort als du leben und auch nicht, dass du dir permanent Sorgen um mich machen musst. Keine Ahnung, was ich hier machen werde, aber die Erfahrung lehrt, dass die Arbeit mich findet.«


  »Schwierige Situationen scheinst du ebenfalls magisch anzuziehen«, sagte Michael und küsste mich. Beim Lebewohl steckte er mir den Ring an den Finger, von dem ich gedacht hatte, er hätte ihn in den Laden zurückgebracht. Jetzt musste ich meinen Verlobten bloß noch davon überzeugen, dass auf Hawaii nicht nur die Braut Weiß trug, sondern auch der Bräutigam.


  »Darf ich Sie zu meiner Hochzeit einladen?«, fragte ich Josiah Pierce, mit dem ich Tee im Garten seines Hauses trank.


  Es war der Tag nach meinem Abschied von Michael; der Himmel schien ihm nachzuweinen. Gleich zu Beginn von Mr.Pierces Gartentour begann es zu regnen, sodass wir uns die Pflanzen im Schutz eines großen Golfschirms ansehen mussten. Wie hatte ich je Angst vor ihm haben können? Seine Höflichkeit und Aufmerksamkeit erinnerten mich an Mr.Ishida, meinen alten Mentor in Japan.


  »Was für eine Hochzeit? Wollen Sie Michael verlassen?«


  »Nein, nein, keine Sorge. Ich muss Ihnen etwas gestehen: Wir heiraten erst jetzt.«


  »Sie wollten mir also nicht sagen, dass Sie zusammenleben? Meine Güte, wie altmodisch.«


  »Nein, so stimmt das nicht. Eigentlich ist es eine sehr frische Beziehung. Tut mir leid, dass ich Sie bei unserem ersten Treffen angelogen habe. Michael dachte…« Ich schwieg, weil es mir zu kompliziert war, alles zu erklären.


  »Michael wird bestimmt ein hingebungsvoller Ehemann.« Josiah Pierce nahm auf einer alten Gartenbank aus Gusseisen Platz und signalisierte mir, mich neben ihn zu setzen.


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich mich voll und ganz auf irgendjemanden einlassen könnte«, gestand ich. »Aber ich habe meine Zweifel überwunden. Für immer.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich war jetzt ziemlich lange täglich mit meinem Vater zusammen und habe mich an die Gesellschaft anderer gewöhnt. Michael und ich spielen mit dem Gedanken, uns dauerhaft hier auf der Insel niederzulassen. Es ist irgendwie verrückt, unser früheres Leben aufzugeben, aber auch verführerisch.«


  »Viele Menschen wollen im Paradies leben, doch wenn sie es tatsächlich versuchen, bekommen sie etwas, das wir Einheimischen Rock Fever – eine Art Inselkoller– nennen. Es ist der brennende Wunsch, von dieser Insel zu verschwinden und sich einen interessanteren Ort zu suchen.«


  »Glauben Sie denn nicht, dass es uns gelingen könnte, hier Wurzeln zu schlagen? Natürlich werden wir unseren Festlandsakzent nicht verlieren und deshalb wohl immer malihini bleiben.«


  JP lächelte. »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Hawaii ist nicht nur der beste Ort, um Kinder großzuziehen, sondern auch zum Altwerden. Doch was wollen Sie beruflich machen, bevor der Nachwuchs kommt?«


  »Als Erstes werde ich wohl eine passende Bleibe für uns finden müssen, was, soweit ich weiß, gar nicht so leicht ist auf Oahu. Außerdem möchte ich mich bei einigen Museen bewerben.«


  »Moment. Sie wollen ein Haus mieten oder kaufen, bevor Ihnen zwei sichere Einkommen zur Verfügung stehen? Die Lebenshaltungskosten auf der Insel sind hoch, das dürfte Ihnen aufgefallen sein.«


  »Im Stadtgebiet gibt es kleine Wohnungen, die gar nicht schlecht sind. Michael und ich mögen die Leeseite. Sie ist billiger, sonniger und ursprünglicher.«


  »Mir gefällt die Leeseite auch, aber bitte nennen Sie sie doch so wie wir Einheimischen: Ewa. Außerdem sollten Sie ein Standbein auf dem Festland behalten.«


  »Da spricht der Großgrundbesitzer«, neckte ich ihn.


  JP lachte. »Ich selbst fahre nicht mehr viel Auto, Rei, doch wenn Sie Zeit hätten, würde ich gern einen Ausflug nach Ewa mit Ihnen machen.«


  »Zu dem niedergebrannten Plantagendorf?«


  »Nein, ich möchte mir nicht die gute Stimmung verderben. Ich wollte Ihnen schon länger etwas zeigen, doch dann wurden Sie krank. Jetzt könnten wir das nachholen.«


  »Gern. Und auf dem Rückweg schauen wir bei meinem Großonkel Yosh vorbei. Ich finde, Sie sollten ihn kennenlernen.«


  JP nickte. »Ja, vorausgesetzt, er möchte mich sehen. Ein Gespräch mit ihm ist längst fällig.«


  Wir entflohen den Staus auf den Freeways und wählten die H-1West, wo die dunklen Wolken einem riesigen Regenbogen wichen und die Sonne herauskam. Nach einer Weile wurde es so warm, dass ich Mr.Pierce fragte, ob ich die Fenster öffnen dürfe. Von der Ausfahrt Ewa Beach lotste er mich auf eine Route, die zwischen Wohnhäusern, Tankstellen und Fabriken hindurchführte. Nach einer Weile wechselten wir auf eine schmale, ruhige, von alten Bäumen mit dichten Kronen gesäumte Straße. Auf der rechten Seite stand eine schlichte, scheunenförmige Kirche, frisch mit weißer Farbe gestrichen. Ein Schild wies sie als Domizil einer Vorschule aus. Gegenüber der Kirche befand sich die alte Zuckerraffinerie, ein Monument aus verrostetem Metall und zerbrochenem Glas.


  »Diese Raffinerie wurde als letzte der Insel geschlossen«, erklärte Josiah Pierce. »Viele Leute weinten damals.«


  »Immerhin ist das hier keine Geisterstadt. Der Ort wirkt sehr lebendig, und in der Kirche gibt es eine Schule.«


  »Ja. Fahren Sie doch bitte an der nächsten Kreuzung nach rechts.«


  Wir kamen an schlichten, kastenförmigen Häuschen vorbei, die mich an das Plantagendorf bei Kainoas Coffeeshop erinnerten. Diese waren jedoch gestrichen, die Straßen wirkten gepflegt, und in den Gärten wuchsen gesunde Obstbäume und Blumen.


  »Sie wollten mir alte Häuser zeigen, die immer noch genutzt werden. Was für ein schönes Geschenk!« Ich strahlte.


  »Tenney Village ist eine vom Staat subventionierte Siedlung. Diese Häuschen konnten auch Menschen niederer Einkommensgruppen in den Zwanzigerjahren zu sehr vernünftigen Preisen erwerben.«


  »Damals vermutlich ein schwieriges Projekt.«


  »Ja, in der Tat. Ich gehörte übrigens zu den Gegnern, weil ich ja den beklagenswerten Zustand meiner eigenen Plantagendörfer und das mangelnde Interesse daran kannte. Diese Siedlung hat etwas, das der unseren bei Kainani fehlt: Sie liegt in der Nähe der Einkaufszentren von Waikele und nur etwa zwanzig Minuten von der Stadtmitte Honolulus entfernt. Manche pendeln sogar mit dem Boot nach Pearl Harbor.«


  Josiah Pierce warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Sollen wir jetzt zu meinem Onkel fahren?«, fragte ich.


  »Ja. Aber zuerst würde ich Ihnen gern noch etwas anderes ganz in der Nähe zeigen.«


  Ich folgte Mr.Pierces Wegbeschreibung. Hinter einem baufälligen Supermarkt und einer Reihe heruntergekommener Gebäude gelangten wir an einen Kiesweg, der zu einer Gruppe alter Häuschen mit abblätternder Farbe führte.


  »Noch ein Plantagendorf«, bemerkte ich.


  »Ja. Es gehört nach wie vor mir und meinem Bruder Lindsay. Hier wohnten früher die Arbeiter einer Ananasplantage und -fabrik, die in den Dreißigerjahren geschlossen werden musste, als hawaiische Früchte zu teuer wurden für die Leute auf dem Festland.«


  »Wo war die Plantage?«


  »Wo jetzt der Supermarkt, die Fabrik und die Wohnsiedlung stehen. Von hier aus geht’s zu Fuß weiter.«


  Ich folgte Mr.Pierce mit ein paar Schritten Abstand und entdeckte zwischen den winzigen Häuschen einen lang gezogenen Plantagenladen mit verblichener Werbung für Lebensmittel und Bier. Das Gebäude, aus dessen glaslosen Fenstern sich Pflanzen rankten, wurde eindeutig nicht mehr genutzt. Vor einigen der baufälligen Häuser standen Trucks. Ein bisschen besser als die Notunterkünfte im Freien, dachte ich und erinnerte mich an die Obdachlosenzelte von Maile Beach.


  Josiah Pierce ging mir entschlossenen Schrittes voran. Nach einer Weile entdeckte ich ein Schild, das auf einen Strand hinwies, und weitere Häuschen. Dahinter lag das Meer. »Toll«, sagte ich. »Wer hat hier gewohnt?«


  »Das ist das sogenannte portugiesische Dorf für Familien mit mehreren Kindern. Die Leute dachten damals weniger ans Schwimmen und Sonnen; dazu waren sie zu erschöpft.«


  Er drückte gegen eine Tür. Sie schwang auf, und er bedeutete mir, ihm zu folgen.


  »Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte ich. »Die Böden sehen ziemlich brüchig aus.«


  »Dieses Risiko gehe ich ein. Wenn es Sie beruhigt: Ich war erst vor Kurzem mit meinem Immobilienexperten hier. Dieses Häuschen ist in besserem Zustand als die anderen.«


  Als ich mich zu ihm gesellte, bemerkte ich die Fußabdrücke im Staub. Zu meiner Linken war ein kleiner, gut geschnittener Raum mit großen Fenstern, früher wohl das Wohnzimmer, zu meiner Rechten befanden sich zwei Flure mit kleineren Räumen. In der Ecke des einen lag eine zerknüllte Zeitung in portugiesischer Sprache aus dem Jahr 1938. An den fleckigen Wänden entdeckte ich Lichtschalter, an den Decken alte Lampen und Ventilatoren.


  Am anderen Ende des Häuschens waren ein kleines Bad mit Originalarmaturen und eine Küche mit uraltem Kühlschrank, Emailspüle, kleinem Tisch und verstaubtem Geschirr auf den Regalen. Josiah Pierce öffnete die hintere Tür, um hinauszuschauen.


  »Hohe Wellen heute«, bemerkte er.


  Ich trat hinaus in den schmalen, überwucherten Garten, von dem aus ein Kiesweg zu Sandstrand, Holzsteg und Meer führte.


  »Paradiesisch«, seufzte ich. »Wieso haben Sie das Ganze nicht längst Mitsuo Kikuchi oder einem andern verkauft?«


  »Wer, glauben Sie, will ein Resort hinter einem heruntergekommenen Einkaufszentrum bauen?«


  »Das könnten Sie doch abreißen lassen, oder?«


  »Es unterliegt nicht meiner Kontrolle. Das Einzige, was mir in Ewa gehört, ist dieser kleine Anteil am – wie Sie es nennen– Paradies.«


  »Den hier Ansässigen dürfte ein Supermarkt wichtiger sein als eine weitere Feriensiedlung. Aber dieser Fleck ist tatsächlich paradiesisch. Gute Infrastruktur und Zugang zum Wasser.«


  »Würde Ihnen so etwas als Basis für Ihr Eheleben gefallen?«


  »Klar.« Ich lachte unsicher. »Leider dürfte jede der Parzellen eine Million oder mehr kosten, oder?«


  »Wenn man alles abreißen ließe, um eine völlig neue Siedlung auf dem Grund zu errichten, ja. Doch das möchte ich nicht, und so liegt der Preis, den ich mir vorstelle, bei ungefähr zehntausend Dollar.« Ich sah ihn erstaunt an. »Er ist deshalb so niedrig, weil Sie die Renovierung nach Ihrem Geschmack aus eigener Tasche finanzieren müssten. Außerdem wäre da noch eine weitere Bedingung.«


  »Aha!« Ich lächelte. »Es war klar, dass die Sache einen Haken hat.«


  »Sie haben gerade gesehen, wie Tenney Village saniert wurde. So etwas schwebt mir auch hier vor. Allerdings möchte ich nicht, dass der Staat sich einmischt. Ich wünsche mir jemanden, der eine Vision für das gesamte Projekt entwickelt und vor Ort wohnt, in einem der Häuschen, das nach modernstem Standard renoviert wurde. Die Objekte sollen erschwinglich und gemütlich sein, aber es wird Auflagen gebe. Interessenten zu finden, die sich darauf einlassen, wird Fingerspitzengefühl erfordern.«


  »Verstehe.« Ich sah ihn an. »Arbeitet die Person, die Ihr Projekt verwirklichen soll, bereits für Pierce Holdings, oder wollen Sie einen unabhängigen Architekten engagieren?«


  »Ich habe an Sie gedacht, Rei. Sie dürfen bei der Aufgabe das große Ganze nicht aus den Augen verlieren, auch wenn die Häuschen selbst klein sind.«


  »Ich?«, stotterte ich.


  »Manches kann nur jemand entscheiden, der ständig hier lebt, zum Beispiel, ob man Häuschen, die sich nicht mehr retten lassen oder schlecht liegen, abreißt. Früher haben die Leute in den Plantagendörfern abends gern Baseball gespielt und anderen Sport getrieben; dazu könnte man freie Flächen auch heute nutzen.«


  »Wunderbare Idee… dann würde das Ganze doch irgendwie Resort-Charakter bekommen.«


  »Hier soll eine Siedlung für Einheimische entstehen. Wie passt das zum Resort-Charakter?«, fragte er.


  »Es könnte einen gemeinsamen Grillplatz, einen kleinen Spielbereich und mindestens einen Swimmingpool geben. Und was ist mit dem leer stehenden Plantagenladen? Der wäre perfekt als Coffeeshop, der auch Angel- und Bootsausstattung verkauft.« Ich wusste schon, wer das Geschäft führen würde.


  »Der Gedanke gefällt mir. Ich werde das Dorf erst sanieren, wenn Sie sich bereit erklären, den Job zu übernehmen. Aber vielleicht wollen Sie das ja mit Michael besprechen.«


  Mit Michael redete ich erst am Tag der Hochzeit, nach zahllosen Umarmungen mit neuen Verwandten und alten Freunden aus Japan. Wir beschrieben Michaels und meinen Eltern den Weg zum Alan Wong, während wir selbst in unsere weiße Limousine kletterten, die Braden und Courtney ziemlich bunt geschmückt hatten. Auf dem Weg zum Halekulani bat ich den Fahrer, einen kleinen Umweg über den heruntergekommenen Supermarkt in der Nähe von Ewa Beach zu machen.


  »Hast du was vergessen?«, fragte Michael.


  »Das siehst du gleich«, sagte ich und dirigierte den Fahrer zu der alten Siedlung.


  »Lass mich raten– die Anlage gehört Josiah Pierce«, meinte Michael, als ich ihn in das Häuschen führte.


  »Und es soll meines, das heißt unseres werden«, erklärte ich lachend und lehnte mich an ihn. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich an die Ehe gewöhnt hätte, das merkte ich schon. Dann erklärte ich ihm Josiah Pierces Angebote. Als ich fertig war, ging Michael zum hinteren Ende des Häuschens, öffnete die Tür und erblickte das Meer.


  »Ich könnte zur Arbeit segeln«, schwärmte er. »Das ist… unglaublich.«


  »Ja, und obendrein ein Schnäppchen. Du wärst in der Lage, deine Wohnung in Virginia zu behalten, für den Fall, dass du beschließt – mit mir– zurückzugehen.«


  »Es gibt kein Zurück«, sagte Michael und legte die Arme um mich.


  »Hey, riechst du was?«, fragte ich.


  »Nur deine Haut. Ist das Frangipani-Creme?«


  »Nein, und meinen lei habe ich in der Limousine gelassen. Hier müssen irgendwo frische Frangipani sein; ich würde wetten, nicht im Garten.« Ich löste mich von Michael und schaute in das frühere Wohnzimmer, das unser Schlafraum werden würde.


  Jetzt stand dort ein verwittertes Kartentischchen und darauf ein alter Krug aus der Küche mit gelbem Hibiskus und weißen Frangipani– die Farben meines Brautkleids. Ich schnappte überrascht nach Luft.


  »Hast du das als Willkommensgruß für mich arrangiert?«, fragte Michael und beugte sich über den Strauß, um daran zu schnuppern.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand, nicht einmal JP, weiß, dass dieses Häuschen uns gehören wird. Ich habe es vor ein paar Tagen für uns ausgesucht.«


  Michael nahm meine Hand. »Bis zu unserem Einzug wird sich das Rätsel hoffentlich lösen.«


  Ich lächelte ihn an. In dem Moment wurde mir klar, dass es mir nicht wichtig war, wer den Strauß ins Haus gebracht hatte; wir brauchten keine Rätsel mehr zu lösen. Wir mussten nur weiterhin für frische Blumen im Haus sorgen, die uns im Schlaf mit süßen Düften umhüllten.


  Dank


  Dieses Buch fertigzustellen dauerte einige Zeit, und ich wünschte, ich hätte genug Raum, allen Menschen zu danken, die daran mitgewirkt haben.


  Ich möchte mit Maeona Mendelson beginnen, die ihr schwarzes Büchlein aufschlug und mir damit Hawaii eröffnete. Außerdem bin ich dankbar für das, was ich von dem in Honolulu ansässigen Anwalt und Aktivisten Bill Kaneko über die Missachtung japanisch-amerikanischer Bürgerrechte während des Kriegs erfuhr. George Tanabe, ein Freund von Mae und Professor für Religionswissenschaften an der University of Hawaii, informierte mich über die unterschiedlichsten Themen von Aquakultur bis o-bon. Danke auch an June Shimokawa, die mir von der Internierung ihres Vaters im Krieg erzählte.


  Eine weitere neue Freundin, Liz Tajima, machte mich nicht nur mit der hawaiischen Version des Japanischen bekannt, sondern half mir auch bei der Erstellung dieses Manuskripts. Danke außerdem an Professor Ginny Tanji von der University of Hawaii und ihre Gruppe: Andy Tanji, Richard, Emily und Philip Tanimura, Jean Toyama, Ginine Castillo und Colleen Kimura. Viele Informationen über das Leben auf der Leeseite verdanke ich Betty Shimabukuro, der Feature-Redakteurin des Star-Bulletin, die mir die Bibliothekarin Cynthia Chow in Kailua vorstellte. Über Cindy lernte ich die hawaiische Autorin Deborah Atkinson kennen, die mich über Wassersport und hawaiische Schulen aufklärte. Cori Meyers von Kapolei Realty und Patrick M. Cummins von Hawaii Land Consultants weihten mich in die Geheimnisse des Immobiliengeschäfts auf Hawaii ein.


  Die Polizei von Kapolei stand mir für viele Fragen zur Verfügung, und die gesamte Belegschaft des Archivs im Japanese Museum of Hawaii war der Wissbegier einer Unbekannten gegenüber ausgesprochen aufgeschlossen. Dort erfuhr ich so manches über die Erfahrungen der Einwanderer und lernte Sidney Kashiwabara kennen. Marji Hankins danke ich dafür, dass sie mich auf die Transpac-Idee brachte, und Rich Roberts, dem Pressesprecher von Transpac, dafür, dass er mir alles darüber erklärte, außerdem Ray Pendleton vom Waikiki Yacht Club, der es mir ermöglichte, die Begrüßung der Boote mitzuerleben. In der Gegend um Kapolei, meinem Standort für zwei Sommer, danke ich dem pensionierten Officer Kane vom Honolulu Police Department für seine Informationen über einheimische Pflanzen ebenso wie Kevin Won von der Feuerwehr in Honolulu. Das Personal des Halekulani und des Hale Koa Hotels in Waikiki war so freundlich, meine zahlreichen Fragen zu beantworten. Ein Dankeschön an Dr.Nancy Withers und Dr.Ken Hirsh, die mich nicht nur auf den Tamashiro-Markt aufmerksam machten. Kyoko, Gary und Brian Vogel, Mark und Julie Decascas sowie Vanessa MacDonald und ihre Freunde gaben mir und meinen Kindern das Gefühl, eher kama’aina als Touristen zu sein.


  In den Vereinigten Staaten möchte ich mich bei meiner neuen Schriftstellergruppe in Minneapolis, bei Judy Yates Borger, Maureen Fisher, Stan Trollip und Gary Bush, für ihre klaglose Unterstützung beim Verfassen und Überarbeiten des vorliegenden Manuskripts bedanken. In New York schulde ich meiner Agentin Vicky Bijur Dank dafür, dass sie dieses Buch der Lektorin Amanda Stewart und dem Verleger Edwin Buckhalter von Severn House vorlegte. Es hat ziemlich lange gedauert, Rei nach England zu bringen, aber jetzt ist es geschafft! Wie immer schließe ich mit Umarmungen und Küssen für Tony, Pia und Neel Massey, die mich nicht nur zu den Eisbuden und Plantagendörfern, sondern auch durch die für sie weniger spektakulären Tätigkeiten des Schreibens und Korrekturlesens begleitet haben.


  Falls ich jemanden übersehen haben sollte, entschuldige ich mich und verspreche gebratene Teigtaschen mit Frühlingszwiebeln und Tofu im Little Village Noodle House.


  Aloha!


  Sujata Massey

OEBPS/Images/cover.jpg
SUJATA
MASSEY

BRENNENDER
HIE TS KLU S KRIMINALROMAN

Jdidid





OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


